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Yvette Revlon erschrak. Ihr Gesicht war starr wie eine Maske. Die junge
Französin spürte die feuchte Wärme, die sich vor ihr wie eine Wand aufbaute.
Treibhausluft. Der Strahl der Taschenlampe stach in das absolute Dunkel, und
Yvette sah die Umrisse üppig wachsender Pflanzen.


Ein Treibhaus mit einer ungewöhnlichen Vegetation. Ohne Licht, ohne Sonne,
nirgends ein Fenster?


Plötzlich zuckte sie zusammen.


Die Tür fiel hinter ihr zu.


Wie von einer Tarantel gestochen wirbelte sie herum. Ein Luftzug streifte
ihr Gesicht, und in diesem Augenblick bemerkte sie eine Bewegung links neben
sich. In dem Dickicht der großen Pflanzen raschelte es.


Zwei grüne Augen leuchteten auf.


Yvettes gellender Aufschrei hallte durch die Stille. Sie sah, wie ein
dunkler, langgestreckter Körper auf sie zuschnellte, warf sich instinktiv zur
Seite, so dass der graue Körper sie nur knapp verfehlte. Eilig huschte etwas
unter dem dichten Blätterwerk davon. Mit kalkweißem Gesicht und zitternden
Händen lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand. Gehetzt blickte sie sich
um. Die urwaldähnliche Umgebung war ihr mit einem Mal nicht mehr geheuer. Sie
rechnete damit, dass es jeden Augenblick zu einer neuen Überraschung kommen
konnte, ohne zu begreifen, in welche Situation sie geraten war.


Das Licht der Lampe wanderte über den schmalen, von Schlingpflanzen
überwucherten Weg. Lange stand sie unbeweglich da – unfähig, sich von der
Stelle zu rühren. Dabei ließ sie in einer mechanischen Bewegung die Lampe
kreisen und wurde auf die schmale, mit dunkelbraunem Glas versehene Seitentür
aufmerksam, die hinter den aufragenden Stengeln großer gesunder Pflanzen
sichtbar wurde.


Hinter der braunen Scheibe sah Yvette eine rötlich-gelbe Lichtquelle, als
ein großer Schatten hinter der Tür auftauchte, der das Licht verschluckte –
doch genauso schnell wieder verschwand. Die junge Französin war nicht in der
Lage zu entscheiden, wie sie sich verhalten sollte. Zu sehr noch stand sie
unter dem Eindruck dessen, was sich hier ereignet hatte – in einer Kultur
überdimensionaler Pflanzen, einem Urwald, in dem auch Tiere existierten. Immer
wieder hörte sie eigenartige Geräusche, Schmatzen, heftiges Flügelschlagen aus
der Finsternis, ein schrilles Piepen – dann ein heiseres Fauchen – wieder
Stille.


Handelte es sich um eine Raubkatze? Oder mehrere?


Yvette dachte an die grünen glühenden Augen, die sie beobachtet hatten. Wie
unter einem inneren Zwang setzte sie einen Fuß vor den anderen und bewegte sich
wie ein Fremdkörper zwischen den Pflanzen. Ihr Blick war auf die schmale Tür
gerichtet.


In Gedanken sprach sie sich Mut zu, schließlich hatte sie schon manche
brenzlige Situation überstanden und mehr als einmal dem Tod ins Auge geblickt.
Hier musste sie vielleicht nur mit einer ungewöhnlichen Situation fertig
werden.


Trotz der Aufmerksamkeit, die sie der schmalen Glastür widmete,
vernachlässigte sie ihre unmittelbare Umgebung nicht. Sie war nur noch wenige
Schritte von dem Licht entfernt, als ein langgezogener Schrei erklang, gefolgt
von Stöhnen, lautem Schluchzen, Wimmern – als erleide jemand unerträgliche
Qualen.


Die Tür wurde aufgerissen. Ein dunkler Körper tauchte wie aus dem Boden
gewachsen vor ihr auf. Es ging alles so schnell, dass Yvette nicht einmal
erkennen konnte, ob die Gestalt vor ihr ein Mann oder eine Frau war. Sie sah
nur, dass sie einen Schleier um Kopf und Schulter trug, als müsse sie sich,
ähnlich wie ein Imker, vor einem Bienenschwarm schützen und prallte mit der
merkwürdigen Erscheinung zusammen. Yvette hörte ein heiseres Röcheln hinter dem
schwarzen Schleier – aufgeregte, heftige Atemzüge!


Schnell fasste sie den Unterarm ihres Gegenübers. Ein eiskalter Schauer
lief ihr über den Rücken als sie merkte, dass der erwartete Widerstand
nachließ. Der Arm unter dem Schleier fühlte sich an wie eine ausgetrocknete,
spröde Masse, die jeden Moment zerkrümeln konnte.


Über die Lippen des geheimnisvollen Wesens, das sein Gesicht und seinen
Oberkörper unter dem schwarzen, dicht gewebten Schleier verborgen hielt, drang
ein kurzer Schrei.


Yvette fuhr zurück, spürte ein taubes, absterbendes Gefühl in den Fingern
mit denen sie den Arm ihres Gegners umklammerte. Schläge hagelten mit einem Mal
auf sie herab, und sie wurde mit Wucht zurückgestoßen.


Blindlings versuchte sie, dem Angriff auszuweichen und wollte ihren
geheimnisvollen Gegner, der von Sinnen zu sein schien, zurückstoßen.


Doch es war, als kämpfe sie gegen einen Schatten.


Da gelang es ihr, die Hände in den schwarzen Schleier zu krallen, so dass
der dicht gewebte Stoff verrutschte. Der Unbekannte machte eine blitzschnelle
Drehung um die eigene Achse und entwand sich so dem Zugriff, konnte aber nicht
mehr verhindern, dass der Schleier zerriss. Helle Haut und ein Teil des rechten
Handrückens wurden sichtbar.


Das konnte nicht wahr sein! Diese Bilder mussten Szenen aus einem Alptraum
entstammen!, dachte Yvette.


Unter dem aufgerissenen Schleier war nicht nur die helle Haut, sondern auch
der blanke Handknochen und die Knöchel der Finger, über denen das Fleisch
fehlte, zu sehen.


Der Unheimliche zog kreischend seine Hand zurück.


Yvette drehte sich herum und rannte den Weg zurück den sie gekommen war,
verfing sich dabei in einer klebrigen Liane, löste sich mit einer heftigen
Bewegung und stürzte weiter.


Sie wusste, dass das Wesen direkt hinter ihr war, fühlte die Erschütterung
der Schritte und hörte den röchelnden Atem.


Vor ihren Augen drehte sich alles.


Woher kam das geheimnisvolle Ding? Yvette brachte es nicht fertig, dem
rätselhaften Eindringling die Bezeichnung Mensch
zu geben. Alles in ihr sträubte sich, wenn sie daran dachte, aus welchem
Grund der Fremde den schwarzen Schleier trug. Nicht nur über den Armen – auch
über Schultern und Kopf.


Taumelnd erreichte sie die Tür, durch die sie in das seltsame Treibhaus
gekommen war, riss sie auf und rannte durch einen modrigen Keller. Krampfhaft
hielt sie die Taschenlampe umfasst und fühlte, wie ihre Finger taub wurden.
Ohne dass es ihr bewusst wurde, bewegte sie die linke Hand, spreizte die Finger
und warf einen flüchtigen Blick auf ihren Handrücken. Im Licht der Taschenlampe
sah sie, dass sich die Haut ihrer Finger merkwürdig verändert hatte. Sie war
weiß und weich, und es schien, als würde sie vom Knochen zurückweichen!


Schweiß perlte auf Yvettes Stirn, und eine unbeschreibliche Angst erfüllte
sie.


Sie hätte nicht sagen können wie, aber sie erreichte das Innere des
Empfangsraumes, stürzte die Treppen hoch und schlug die Tür hinter ihrem
Schlafzimmer zu.


Ihr Herz pochte rasend und das dünne Nachtgewand unter dem Morgenmantel
klebte an ihrem Körper. Mit einer mechanischen Handbewegung knipste sie die
kleine Nachttischlampe an. Ihr Blick fiel in den Spiegel, der auf dem
Toilettentisch stand – und das Grauen schnürte ihr die Kehle zu.


Ihre hohen Wangenknochen, die ihrem aparten Gesicht einen besonderen Reiz
verliehen hatten, waren zu einem Attribut der Hässlichkeit geworden. Bleich,
hart und vollkommen bloß zeigten sich die ersten Stellen, die Haut hatte sich
an manchen Partien – wie mürbes Fleisch vom Haken – abgelöst.


Auf einmal erklang ein Geräusch vor der Tür.


Der Schlüssel, der von innen steckte, bewegte sich und fiel leise auf den
Teppich. Dann drehte sich von außen ein anderer Schlüssel im Schloss.


Yvette sprang auf, schrie wie von Sinnen und rannte in Panik auf den
Balkon. Dabei verhedderte sie sich in dem Vorhang und stürzte zu Boden.


Auf allen vieren kroch sie auf die Balkonbrüstung. Es wurde ihr nicht
bewusst, dass sie an den groben Steinquadern nach unten kletterte, obwohl dort
im Park fünf Bluthunde frei herumliefen.


Mit Einbruch der Dunkelheit ließ der Vicomte de Moulliere stets die
gefährlichen Tiere frei, damit sie das Grundstück bewachten. Er liebte es
nicht, wenn Fremde, Herumstreicher und Bettler, aber auch mancher Neugierige,
der sich für seine Forschungen interessierte, sich seinem Besitz näherte. Die
Hunde hielten jeden auf Distanz. Große Schilder an den Wänden und den Toren
machten eventuelle »Besucher« darauf aufmerksam, worauf sie sich einließen,
falls sie es doch nicht unterlassen konnten, einen neugierigen Blick auf die
andere Seite der Mauer zu werfen.


Doch Yvette Revlon verschwendete daran keinen Gedanken. Sie war nur noch
ein Schatten ihrer selbst. Es war, als hätten die Ereignisse der letzten
zwanzig Minuten ihr Leben von Grund auf verändert.


Längst hatte sie begriffen, dass es für sie keine Rettung mehr gab. Die
Symptome, unter denen sie seit wenigen Minuten litt, waren eindeutig. So wagte
sie es nicht, noch einen Blick auf ihre Hand zu werfen. Aber sie fühlte, wie
das Fleisch zurückwich, wie ihre blanken Knochen freigelegt wurden.


Der Kontakt mit der geheimnisvollen Gestalt im Treibhaus hatte einen
unheimlichen Prozess in Gang gesetzt.


Yvette verlor den Halt, als sie noch knapp zwei Meter vom Boden entfernt
war. Ein stechender Schmerz zog durch ihren Leib, dennoch erhob sie sich wieder,
auch wenn sie nicht wusste, weshalb sie überhaupt noch floh.


Die Bäume und Büsche sowie die verblühten Blumenrabatte zeichneten sich als
verwaschene Schemen hinter aufsteigenden Schwaden ab. Der feuchte Rasen
schmatzte unter Yvettes Füßen. Das Schloss lag finster und ausgestorben hinter
einer Nebelwand vor ihr. Kein Mensch schien dort zu leben und zu atmen – nur
sie war das einzige Lebewesen weit und breit. Es war, als hätte man sie hier
ausgesetzt um sie zu Tode zu hetzen, und sie verstand nicht mehr, dass sie seit
mehreren Wochen hier lebte und der Vicomte de Moulliere und die anderen mit ihr
dieses merkwürdige, abgelegene Gebäude geteilt hatten.


Schwarz und feucht waren die Stämme, an denen sie vorbeihastete.


Yvette war auf die Hunde gefasst, die sonst hier herumliefen. Aber alles
blieb still. Nicht einmal ein Bellen war zu hören. Merkwürdig – als würde die
Natur unter einem geheimnisvollen Befehl stehen.


Ein Schwächeanfall ließ sie taumeln, ihr wurde schwarz vor Augen, fühlte,
dass sie stürzte und nicht mehr die Kraft fand, sich abzufangen. Sie bemerkte
nicht mehr, dass sie direkt neben dem Teich niedersank. Eine erlösende Ohnmacht
nahm sie auf, eine Ohnmacht, aus der sie nicht mehr erwachen sollte.


Und sie bekam nicht mehr mit, dass sich – keine zehn Schritte von ihr
entfernt – eine dunkle Gestalt hinter einem Baumstamm löste.


Trotz des Nebels war zu erkennen, dass die seltsame Erscheinung von einem
schwarzen, dicht gewebten Schleier eingehüllt wurde.


 


●


 


 Kaum merklich dämmerte der Tag.
Nebelschwaden waberten über den feuchten, laubbedeckten Boden. Das abseits
gelegene Schloss war hinter den dichtstehenden Baumreihen kaum wahrzunehmen.


Es war ein kühler, düsterer Herbstmorgen. Die Umgebung von Paris lag unter
einer regelrechten Nebelglocke, und in der Stadt selbst kämpften an diesem
Morgen die Menschen vergebens gegen die Unbill der Natur. Der Verkehr kam träge
in Fluss, es gab zahlreiche Auffahrunfälle und der Flugverkehr auf dem Pariser
Flughafen Orly wurde eingestellt. Die
riesigen Metallvögel standen einsam und verlassen auf dem großen grauen
Flugfeld.


Im Schloss des Vicomte de Moulliere ging ein einsames Licht in dem kleinen
Turmzimmer des Nordtraktes an. Eine Silhouette wurde hinter den zugezogenen
Vorhängen sichtbar – die Umrisse einer Männergestalt. Die Vorhänge wurden
zurückgezogen. Das spaltbreit geöffnete Fenster öffnete sich quietschend,
Nebelfetzen schwebten in den warmen Raum.


Der Mann atmete tief die frische Morgenluft ein, wobei sich seine breite
Brust sichtbar hob und senkte.


Minuten später verließ er das kleine Zimmer und stieg auf der knarrenden
Wendeltreppe nach unten.


Es war morgens um halb sieben, als er aus dem Haus ging und sich mit
schweren ausholenden Schritten dem verwitterten Holzschuppen näherte, in dem
die Geräte lagen.


Bertrand, der Gärtner, zerrte den alten, angerosteten Metallschubkarren
unter dem Dach des Schuppens hervor und begann seinen Rundgang. Er trug einen
groben dicken Rollkragenpullover über der dunkelblauen ausgewaschenen
Arbeitshose. Der Franzose war dreiundfünfzig Jahre alt, doch er wirkte zehn
Jahre älter. Wind und Wetter hatten tiefe Falten in sein Gesicht eingegraben.
Der Gärtner, der nicht nur den Auftrag hatte, den großen Park sauber zu halten,
sondern auch für kleinere Reparaturarbeiten im Schloss und an den Nebenhäusern
eingesetzt wurde, war seit seinem vierundzwanzigsten Lebensjahr in den Diensten
des Vicomte.


Bertrand Roussell war seinerzeit nach einem Gefängnisaufenthalt direkt ins
Schloss gekommen. Die Vicomtesse, die damals noch lebte, war bekannt für ihre
Güte und Herzlichkeit gewesen. Bertrand hatte ein neues Zuhause gefunden,
nachdem es ihm nicht mehr gelungen war, nach einer dreijährigen Gefängnisstrafe
Anschluss an die Gesellschaft zu finden. Überall hatte man ihm Steine in den
Weg gelegt. Er hatte einmal gestohlen, und deshalb wollte man ihn nicht mehr
haben. Die Vicomtesse aber gab ihm eine Chance. Dreißig Jahre seines Lebens
hatte er nun schon hier verbracht und wusste, dass er auch auf diesem Grund und
Boden sterben würde, ohne noch einmal das Lichtermeer von Paris gesehen zu
haben. Aber er verspürte auch keine Sehnsucht danach. Hier im Schloss
behandelte ihn jeder ebenso wie den Diener und die Haushälterin.


Er spuckte sich in die Hände und umfasste die schwarzen verwitterten
Holzgriffe des Karrens. Dann rechte er die fauligen Blätter zusammen, reinigte
die schmalen Parkwege von Ästen und Zweigen, die der Wind während der Nacht
abgerissen hatte. Bis um acht Uhr mussten die Hauptwege frei sein. Der Vicomte
liebte es, um diese Zeit seinen Spaziergang zu machen und verabscheute es, auf
ungereinigten Wegen zu gehen.


Dem Gärtner fiel auf, dass die Hunde nicht zu sehen waren. Die Bluthunde
waren um diese Zeit immer noch frei, schließlich oblag es ihm ebenfalls, die
Tiere in ihre Zwinger zu bringen und abends bei Einbruch der Dunkelheit wieder
freizulassen. Die fünf prächtigen Rüden gehorchten ihm, dem Vicomte, dem
Diener, der Haushälterin und natürlich dem Sohn des Vicomte. Bei den jungen
Hausangestellten aber, die gelegentlich kamen und gingen, war das anders. Sie
hatten die Tiere zu fürchten. Der Vicomte ließ es nicht zu, dass sich die Hunde
noch an weitere Fremde gewöhnten.


Während der Gärtner die Wege säuberte, das herabgefallene Laub
zusammenschaufelte und in dem Schubkarren sammelte, hielt er immer wieder
Ausschau nach den Bluthunden. Er vermutete später, dass vielleicht Armande de
Moulliere, der Sohn des Vicomte, die Tiere schon eingesperrt hatte. Das tat er
manchmal, denn er kam oft erst im Morgengrauen nach Hause.


Bertrand arbeitete zügig und routiniert.


Einmal warf er einen Blick zum Schloss zurück. Hinter dem Dunst erblickte
er die düsteren, schattengleichen Umrisse des alten Gemäuers. Im Haus war es
noch völlig still. Nirgends brannte ein Licht. Er war morgens immer der erste.
Dann standen die Haushälterin, der Diener und das Hausmädchen auf. Hausmädchen
gab es – solange Bertrand Roussell zurückdenken konnte – erst seit etwa drei
Jahren. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte die alte Hausdame, die
sechsundsiebzigjährige Marie, die ganze Arbeit verrichtet. Die Vicomtesse
stellte dann eine junge Kraft zur Unterstützung der Hausdame ein. Marie machte
nur noch das Notwendigste, sie hatte ihren Lebensabend schon lange verdient und
niemand verlangte mehr von ihr. Doch die Alte ließ sich nicht davon abbringen,
tätig zu bleiben. Mit dem Starrsinn, der älteren Leuten eigen war, schaffte sie
noch täglich ihr Pensum, und sie murrte, wenn das Hausmädchen eine Arbeit zu
viel machte.


Kurz vor sieben Uhr erreichte Bertrand eine Abzweigung. Nach links ging es
zu dem steinernen, fensterlosen Flachbau hinüber, nach rechts zu dem
Springbrunnen und dem Teich. Keine drei Schritte vom Wasser entfernt, unter
einer prächtigen Weide, stand eine schmiedeeiserne, in einen verzierten
Sandsteinblock eingelassene Bank, wo der Vicomte gelegentlich ausruhte.


Bertrand Roussell wandte sich nach rechts und wurde auf die helle Gestalt
am Boden erst aufmerksam, als seine Füße sie fast berührten.


Er fand die tote Yvette Revlon. Sie lag mit dem Gesicht nach unten und war
regelrecht in das feuchte Gras und zwischen faulendem Herbstlaub eingebettet.
Die rechte Hand war ausgestreckt, hing fast bis zum Ellbogen in dem brackigen
Teich. Tautropfen schillerten auf dem halb geöffneten, bis über die Schenkel
gerutschten Morgenmantel. Das offene schwarze Haar der Französin lag schwer und
feucht auf den Schultern.


Bertrand Roussell stand sekundenlang wie versteinert da. Dann ließ er den
Schubkarren stehen und rannte den Weg zurück, den er gekommen war. Er betrat
das Schloss durch den schmalen Seiteneingang, der auch in das einsame
Turmzimmer führte, in dem er lebte. Von dort aus gab es mehrere Zwischentüren,
die direkt in den Haupttrakt des Schlosses führten.


Bertrand suchte den privaten Bereich des Vicomte auf. Dieser saß bereits in
der Bibliothek an einem kleinen Tisch vor dem knisternden Kaminfeuer und
blätterte in einem wissenschaftlichen Werk.


Bertrand erstattete seinem Herrn einen knappen, präzisen Bericht. Vicomte
de Moulliere legte sofort das Buch aus der Hand und erhob sich. Angst stand für
den Bruchteil einer Sekunde in seinen Augen, ehe er nach dem handgeschnitzten
Spazierstock griff, der hinter dem bequemen Ohrensessel hing. Er ging niemals
ohne dieses Requisit aus dem Haus. Seit dem Sturz von einer Leiter litt er
unter einer leichten Gehbehinderung. De Moulliere stützte sich auf den Stock,
dessen Griff im Kopf einer Schlange auslief, deren Körper sich erhaben über den
ganzen Stab schlängelte. Bertrand Roussell ging voraus.


»Die Hunde, Bertrand! Sie wird doch hoffentlich nicht den Hunden ...« Der
Vicomte sprach nicht zu Ende.


»Nein, das glaube ich nicht, Monsieur. Ich habe die Hunde allerdings
nirgends gesehen.« Sie verließen das Schloss durch den großen Haupteingang, der
nicht abgeschlossen war.


Wenig später standen sie neben der Toten.


Mit seinem Spazierstock drehte der Vicomte sie langsam auf die Seite. Er
vermied es, Yvette mit den Händen zu berühren. Die steife, im Teich liegende
Hand schlug herum, als der kalte, starre Körper auf der anderen Seite zu liegen
kam.


Die Augen der beiden Männer weiteten sich, als sie das Ungeheuerliche
sahen. Der Arm der Toten sah aus, als hätten Piranhas an ihm genagt. Auch im
Gesicht war an manchen Stellen das Gewebe zerfressen.


»Niemand darf davon erfahren«, wisperte der Vicomte, und es schwang ein
Unterton in seiner Stimme, der so klang, als habe er dieses Bild erwartet.
»Schaff sie hinüber auf den Familienfriedhof, Bertrand! Richte eines der alten
Gräber, vermeide aber auf jeden Fall, eine neue Grube auszuheben. Hier, diese
Stelle, an der sie gelegen hat, muss so bearbeitet werden, dass nicht mehr die
geringste Spur zu sehen ist. Haben wir uns verstanden?«


Als Bertrand Roussell nickte, fuhr er fort: »Niemand im Schloss darf
merken, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist.«


»Ich weiß«, sagte der Gärtner und mied den Blick des Vicomte.


»Der Besitz der Toten muss ebenfalls verschwinden, Bertrand! Yvette Revlon
hat uns verlassen, sie ist gegangen, sie hat alles mitgenommen. Ich erwarte, in
spätestens zwei Stunden ihr Zimmer so anzutreffen, dass nichts mehr an das
Mädchen erinnert. Und noch etwas. Geben Sie noch heute Vormittag eine Annonce
auf. Wir suchen ein neues Hausmädchen. Die Bedingungen kennen Sie. Ich verlasse
mich auf Sie.«


Bertrand nickte, bückte sich, um die Tote in den Schubkarren zu legen.


Der Vicomte schlug ihm mit der Spazierstockspitze auf die Finger. »Nicht
anfassen«, stieß er hervor. »Kommen Sie mit, ich gebe Ihnen ein Paar
Handschuhe. Sie sehen doch, wie sie aussieht, nicht wahr?«


Unschlüssig blieb Bertrand Roussell sekundenlang stehen. Er hatte erwartet,
dass der Vicomte noch eine bestimmte Bemerkung machen würde. Doch dieser hatte
kein Wort mehr verloren, auch nicht über seine Frau, die schon seit zwei Jahren
nicht mehr unter ihnen weilte.


Vicomte de Moulliere hielt sich an das ungeschriebene Gesetz, dass man über
Tote nicht mehr sprach.
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 Gegen neun Uhr lichtete sich der
Nebel etwas, doch er löste sich nicht völlig auf.


Der Vicomte hatte seinen Morgenspaziergang unmittelbar nach dem Frühstück
bereits hinter sich. Das Essen hatte die alte Marie bereitet, nachdem der
Vicomte ihr erklärt hatte, dass Yvette Revlon gekündigt und das Schloss bereits
verlassen hätte.


Die Alte kicherte leise vor sich hin. »Die jungen Dinger sind heutzutage zu
nichts mehr nütze.« Ihr zahnloser Mund verzog sich. »Ein paar Wochen an ein und
derselben Stelle, das halten sie schon nicht mehr aus.«


Sie sprach davon, dass sie noch lange nicht zum alten Eisen gehöre, dass
auf sie Verlass sei und dass ihre Treue nicht mit Gold zu bezahlen wäre. Ihr
Arbeitgeber bestärkte sie in dieser Ansicht, wies aber darauf hin, dass sie
wieder eine Unterstützung bekäme. Und dieses Mal wolle man mit der Auswahl der
Hausangestellten vorsichtiger sein.


Nichts mehr wies darauf hin, dass vor gut zwei Stunden im Park noch eine
Leiche gelegen hatte. Das Zimmer der Toten war aufgeräumt, Bertrand Roussell
hatte ganze Arbeit geleistet. Der Koffer mit dem Eigentum der jungen Französin
stand in einer Gruft, die wieder fein säuberlich abgedeckt worden war. Yvettes
toter Körper lag in einem alten Steinsarg, in dem vor über zweihundert Jahren
einer der Vorfahren des Vicomte beigesetzt worden war.


Der Vicomte fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Gegen elf Uhr folgte er
dem Weg, den Yvette Revlon letzte Nacht heimlich gegangen war. Seine Schritte
tönten durch den dumpfen Kellergang. Jedes Mal, wenn er den harten Spazierstock
aufsetzte, gab es ein messerscharfes Geräusch, das sich im Labyrinth der
Kellergänge fortsetzte.


Er hatte die Absicht sein Labor aufzusuchen. Sein Gesicht war bleich und angespannt,
und in seinen Augen stand die nackte Angst.
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In den Häuserschluchten New Yorks dröhnten die Geräusche eines
überdimensionalen Verkehrs, Menschen drängten sich auf den Bürgersteigen vor
den Auslagen prall gefüllter Geschäfte. Lichterketten und Neonreklamen
bestimmten das Bild des früh hereingebrochenen Abends.


Von all der Hektik des Lebens spürte man nichts in den geheimen Abteilungen
der PSA, in der an diesem Herbsttag vier Agenten und zwei Agentinnen anwesenden
waren.


Die meisten hielten sich nur wenige Stunden hier auf, arbeiteten ihre
Abschlussberichte von Fällen aus, die sie gerade erfolgreich hinter sich
gebracht hatten.


Nicht anders war es Larry Brent ergangen, als er wieder in New York in
seiner Wohnung eingetroffen war. Schon dreißig Minuten danach war er in das
Geheimquartier gefahren, um seinen Bericht auszuarbeiten. Dabei hatte X-RAY-1
von seinem Büro aus Sprechkontakt zu ihm aufgenommen und ihn schonend darauf
hingewiesen, dass er ihn bereits für einen neuen Fall eingeplant hatte. Ein
Fall, bei dem man noch völlig im Dunkeln tappe. Fest stehe bisher nur eines: In
einem Schloss, etwa fünfzehn Kilometer von Paris entfernt, müsse etwas
vorgehen, was bis zur Stunde möglicherweise zwei Menschenleben gefordert habe.


»Vielleicht handelt es sich auch nur um eine Entführung«, schwächte X-RAY-1
ab. Seine Stimme klang ruhig und sicher. »Ich würde den Dingen keine besondere
Beachtung schenken und sie nicht für unsere Abteilung übernehmen, wenn mich
nicht zwei entscheidende Faktoren dazu veranlassen würden. Erstens: Die letzte
Meldung, die ich über die Angelegenheit aus Frankreich erhielt, stammt von
einem Mittelsmann, der eine ausländische Geheimdienstgruppe überwacht. Er
konnte feststellen, dass ein Mädchen namens Yvette Revlon im Auftrag dieser
Gruppe ins Schloss des Vicomte de Moulliere, der sich als Privatgelehrter mit
Problemen der Strahlentechnik befasst, eingeschmuggelt wurde. Sie übernahm dort
eine Stelle als Dienstmädchen. Wie schließlich unser Mittelsmann herausfand,
erwartete die ausländische Gruppe in der letzten Nacht einen Bericht. Doch es
kam zu keiner Kontaktaufnahme. Zweitens ist es merkwürdig, dass die Vicomtesse
seit zwei Jahren nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen wurde. Davor war sie
immer noch in Paris, tätigte selbst die Einkäufe und nahm an
Wohltätigkeitsveranstaltungen teil. Seit zwei Jahren ist das wie abgeschnitten.
Von dieser Zeit an wurden in dem Haus auch kurz hintereinander zwei
Dienstmädchen eingestellt, von denen bis zur Stunde jede Spur fehlt.


Ich habe alle Hebel in Bewegung gesetzt, um etwas über das Schicksal der
beiden zu erfahren. Vor zwei Monaten meldete sich Yvette Revlon auf eine
Annonce. Die Spuren der beiden anderen Mädchen verlieren sich im Schloss. Sie,
Larry, sollen nun herausfinden, was aus den beiden Mädchen wurde, ob ihnen
innerhalb der Mauern des Schlosses etwas zugestoßen ist, oder ob die
ausländische Geheimdienstgruppe irgendetwas mit den Dingen zu tun hat, um ihre
Spionin dort unterzubringen. Ich ...« X-RAY-1 brach ab. »Einen Augenblick, bitte,
X-RAY-3.«


Die Verbindung wurde kurz unterbrochen.


»Eine neue Spur«, tönte die Stimme des geheimnisvollen Leiters wieder auf.
»Soeben erhalte ich die Auswertung der Tageszeitungen. In einer französischen
Provinzzeitung erschien heute Morgen folgende Anzeige: Haushilfe gesucht, zur
Unterstützung einer älteren Hausdame. In ruhiger, vornehmer Gegend, außerhalb
von Paris. Beste Bezahlung. Interessentinnen ohne familiäre Bindungen werden
bevorzugt. Angebote unter ...« X-RAY-1 machte eine kleine Pause. Dann fuhr er
fort. »Die gleiche Annonce erschien im Winter und im Frühjahr letzten Jahres,
und der gleiche Text war es auch, der Yvette Revlon in das Schloss lockte. Sie
werden umgehend nach Paris fliegen, X-RAY-3!«


»Jawohl, Sir.«


»Sie übernehmen den Fall nicht allein.«


»Wird mich Iwan Kunaritschew begleiten?«


»Nein, hier ist eine Frau geeigneter. Ich habe da so meine Vorstellungen.
Wir sollten uns den Plan mit Yvette Revlon zum Vorbild nehmen. Ich werde
umgehend mit der Chefredaktion der Zeitung über das französische
Innenministerium Kontakt aufnehmen und veranlassen, dass auf die Annonce eine
ganz bestimmte und sehr wirkungsvolle Meldung eingeht. Ich glaube, dass Sie mit
meiner Entscheidung nicht unzufrieden sein werden, X-RAY-3. Iwan Kunaritschew
würde sicher auch die Rolle als Hausmädchen nicht stehen. Morna Ulbrandson
eignet sich besser dafür, nicht wahr?«


Larry grinste. »Wann geht das nächste Flugzeug nach Paris, Sir?«


»In einer Stunde und vierzig Minuten, X-RAY-3. Sie halten sich – vorerst –
in der kleinen Pension Les Baines an
der Seine auf. Weitere Instruktionen erfolgen durch Miss Ulbrandson. Hals- und
Beinbruch!«


»Es wird ein Vergnügen werden, Sir.« Larry dachte an die hübsche Schwedin
und die Zusammenarbeit mit ihr. »Sicher werde ich die Rolle des beschützenden
Bräutigams zu übernehmen haben, nicht wahr? Weitere familiäre Bindungen dürfte
sie, die Einsame, ja nicht haben.«


»Ihre Gedanken bewegen sich fast in die gleichen Richtung wie meine. Aber
es gibt ein paar sehr feine Details, die sich von Ihren Überlegungen
unterscheiden. Wenn sich die PSA eines Falles annimmt, dann ist das garantiert
kein reines Vergnügen für einen Agenten.«


»So meinte ich das nicht, Sir.«


»Die Schönheit von Miss Ulbrandson ist mir sehr wohl bekannt«, flachste
X-RAY-1. »Aber Sie werden nicht viel Gelegenheit haben, diese zu bewundern.«


»Das glaube ich nicht, Sir.« Larry lachte, und sein gebräuntes,
sympathisches Gesicht war ein einziges Strahlen. »Ich habe es stets verstanden,
das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden.«


 


●


 


 Von der Straße her war der schmale
Weg, der zu dem abseits gelegenen Schloss führte, im Nebel kaum zu sehen. Der
einsame Wanderer, der sich in seiner dunklen Kleidung kaum merklich von dem
düsteren Boden und der dämmerigen Umgebung abhob, näherte sich mit vorsichtigen
Schritten der anderen Seite des Weges, um so dicht wie möglich an die Mauer
heranzukommen, die das Grundstück eingrenzte.


Der Mann trug einen breitkrempigen Hut, der sein schmales Gesicht halb
verdeckte.


Er erreichte das hohe Eisentor, spähte vorsichtig durch die taubedeckten
Gitterstäbe – es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Das Schloss war nicht zu
erkennen. Doch dem Fremden war so, als ob weit hinter der sich bewegenden
grauen Masse einmal ein schwaches, gelbliches Licht aufleuchtete und wieder
erlosch. Als ob jemand, nicht weit entfernt, eine Taschenlampe an- und
ausgeschaltet hätte.


Der einsame Spaziergänger wartete auf ein Zeichen. Doch das erfolgte nicht.
Warum meldete sich Yvette Revlon nicht? War etwas geschehen?


Der Mann zog den Hut tiefer in die Stirn. Seine Augen waren in ständiger
Bewegung.


Er wollte noch zehn Minuten warten. Möglich, dass sich Yvette verspätete.
Aber er musste daran denken, dass schon am Morgen das verabredete Zeichen
ausgeblieben war.


Tief in Gedanken versunken, vernahm er das Geräusch erst im letzten
Augenblick.


Ein heiseres Knurren!


Zwei Hunde sprangen plötzlich so heftig gegen das Eisentor, dass das
Gestänge wackelte. Sie kläfften, dass der Speichel von ihren Lefzen troff und
gebärdeten sich wie toll.


Der Mann reagierte sofort, huschte in der Dunkelheit davon und entfernte
sich mit raschen Schritten von der Mauer und dem Tor.


Doch die Hunde beruhigten sich nicht.


Fünfzig Meter etwa trennten ihn vom Tor, und noch immer hörte er die Hunde
anschlagen und vernahm deutlich, wie sie wie von Sinnen gegen das Gitter
sprangen.


Ein leises Knacken ertönte und neben der Mauer, von astreichen Büschen und
Dickicht verborgen, schob sich lautlos und von dem Fliehenden unbemerkt, eine
schwarze Gestalt auf das Tor zu. Eine umhüllte Hand griff nach dem schweren
Riegel und zog ihn nach hinten. Schwer schlug er gegen das Gestänge, als sich
leise quietschend das Tor bewegte und geöffnet blieb, um den tobenden
Bluthunden den Weg nach draußen freizumachen.


Die beiden sich wie wild gebärdenden Tiere hetzten laut kläffend davon.


Hastig riss der Spaziergänger ein Messer aus dem Gürtel, das er stets bei
sich trug.


Doch da sprang ihn der erste Bluthund an, er verlor das Gleichgewicht und
stürzte zu Boden. Verzweifelt wehrte er sich gegen den heftigen Angriff. Er
fühlte die Bisse und hörte das Geräusch zerreißenden Stoffes. Es gelang ihm,
den Dolch nach unten zu stoßen. Blindlings stach er zu, fühlte einen weichen
Widerstand und hörte ein entsetzliches Brüllen.


Seine Hand wurde klebrig vom Blut.


Er fühlte, wie seine Kräfte nachließen und dass er nicht mehr lange in der
Lage sein würde, seine Bewegungen zu kontrollieren. Zentnergewichte schienen an
Händen und Beinen zu hängen. Er schrie wie von Sinnen.


Sein Gesicht wurde in die feuchte schlammige Erde gedrückt.


Wie aus weiter Ferne nahm er wahr, dass sich etwas Entscheidendes
ereignete.


Ein heller Blitz zuckte über ihm und er hörte, wie eines der Tiere
plötzlich jaulend herumwirbelte und ohne einen weiteren Ton von sich zu geben
schwer neben ihm zu Boden stürzte.


Ein zweiter Blitz folgte – der andere Hund prallte auf seine Brust – mit
noch zuckenden Pfoten.


»Danke«, drang es wie ein Hauch über die Lippen des Mannes. Er wurde auf
die Seite gedreht, weil er es aus eigener Kraft nicht schaffte. Wie durch eine
Milchglasscheibe erblickte er die schemenhaften Umrisse eines jugendlichen
Körpers und hörte die Stimme einer Frau. Sie sprach französisch, aber mit
Akzent.


Er spürte, wie sein Kopf angehoben wurde und hörte, dass jemand die Hunde
auf die Seite schleifte. In abgehackten Sätzen sprudelte es aus ihm heraus, was
sich während der letzten Minuten ereignet hatte.


»Ich bringe Sie zu einem Arzt«, hörte er.


»Wie kommen Sie hierher?«, wollte er wissen. Seine Stimme schwankte. »Wer
sind Sie?«


»Ich habe mich verfahren. Ich hörte das Bellen und Jaulen und Ihre Schreie.
So habe ich Sie gefunden. Mein Name ist Morna.«


»Vielen Dank, Morna«, flüsterte er. »Ich fürchte, Sie können nicht sehr
viel für mich tun. Lassen Sie mich hier liegen und gehen Sie so rasch wie möglich
zu Ihrem Wagen zurück! Wer weiß, ob man nicht auch auf Sie die Hunde hetzt. Sie
haben noch mehr von diesen prachtvollen Exemplaren drüben im Schloss.«


Es war, als hätte er sich noch einmal zusammengenommen um diesen Satz ohne
Unterbrechung über seine Lippen zu bringen. Dann ging es schnell mit ihm zu
Ende. Morna Ulbrandson sah, dass jede ärztliche Hilfe zu spät kam. Der Fremde
hatte schon zu viel Blut verloren.


Der Unbekannte murmelte noch einiges Unverständliche vor sich hin. Dabei
fiel der Name Yvette Revlon.


»Man muss sich um sie kümmern ... sie ist im Schloss ... vielleicht ...


ich ...« Sein Kopf fiel zur Seite.


Morna Ulbrandson erhob sich. Alles um sie herum war totenstill.


Sie ging zur Straße zurück, ohne noch einen Blick auf den Unbekannten und
die beiden Hunde zu werfen, die im Strahl der Smith & Wesson Laserwaffe ihr
Leben ausgehaucht hatten.


Morna versuchte, das unheimliche Geschehen in das Mosaik einzureihen, das
sie sich im Stillen bereits von dem Fall gemacht hatte, auf den X-RAY-1 sie angesetzt
hatte.


Die junge Schwedin war aus Paris herausgefahren, um einen ersten Eindruck
von dem geheimnisumwitterten Schloss zu bekommen. Allzu viel hatte sie von dem
Gebäude nicht gesehen. Doch das Ereignis, dessen Zeuge sie geworden war, sprach
für sich. Ernst ging die hübsche Agentin zu ihrem hinter einer Buschgruppe
abgestellten Wagen und fuhr langsam den Weg zurück, den sie gekommen war.


Wenig später befand sie sich auf der Hauptstraße, die direkt nach Paris
führte. Fünfzehn Kilometer lagen noch vor ihr. Sie konnte nur im Schritttempo
fahren, so dicht war der Smog. X-GIRL-C erreichte ihre Unterkunft wenige
Minuten vor Mitternacht. Es war eine kleine Pension an der Seine mit dem Namen Les Baines.


 


●


 


 Der Morgen des 24. Oktober brachte
eine leichte Wetterbesserung – der Himmel riss auf.


Die Flüge, die noch am vergangenen Tag ausgefallen waren, wurden neu
angesetzt.


Larry Brent traf mit vierundzwanzig Stunden Verspätung in Paris ein und
fuhr in einem Taxi zur Pension Les
Baines, deren Besitzer ein Mittelsmann der PSA war.


Der Portier zeigte Larry das saubere kleine Zimmer. »Wenn Sie gleich ein
Frühstück bestellen wollen, dann ist dies ohne weiteres möglich, Monsieur«,
meinte er. »In einer halben Stunde wird serviert. Ich werde einen Platz für Sie
decken lassen, Monsieur Brent.«


»Vielen Dank!«


Als er sich eine halbe Stunde später einfand, wurde ihm der Tisch gezeigt,
an dem der Platz für ihn reserviert und ein zweites Gedeck aufgelegt war.


Larry erhielt heißen Kaffee, ein weiches Ei, frische Butter und leicht
gebräunten Toast. Er war gerade dabei, das Ei zu köpfen, als eine Dame an
seinen Tisch trat.


»Guten Morgen!«


»Guten Morgen!« Larry blickte lächelnd auf. »Morna!« Er schob den
Eierbecher zurück und erhob sich. Die junge Schwedin drückte Larry lachend auf
den Stuhl zurück.


»Surprise?«, fragte sie.


Er nickte. »Obwohl ich wusste, dass wir uns treffen. Aber ausgerechnet
hier, und dann so schnell ...«


»Unser geheimnisvoller Chef hat eine Schwäche für besondere Gags, scheint
mir.« Sie nahm ihm gegenüber Platz.


Während des Frühstücks kamen sie auf die ersten Probleme zu sprechen. Morna
Ulbrandson berichtete von ihrem Erlebnis in der vorletzten Nacht. »Ich bin am
nächsten Tag noch einmal hingefahren. Die Hunde und der Tote waren spurlos
verschwunden, und in dem Polizeibericht wird keine Silbe davon erwähnt, dass
man einen Toten gefunden hat!«


»Merkwürdig«, murmelte Larry. »Aber vielleicht doch verständlich, wenn man
bedenkt, dass es jemand im Schloss gibt, der Interesse daran hat diese Dinge
nicht publik werden zu lassen. Mord bleibt Mord, auch wenn er durch
abgerichtete Hunde ausgeführt wird!«


»Ich werde bald mehr wissen, Larry. In zweieinhalb Stunden bin ich dort.«


X-RAY-3 zog die Augenbrauen in die Höhe. »Du hast es tatsächlich
geschafft?«


Morna nickte. »Es ist erst nur die Vorstellung, man kann noch nichts
Genaues sagen. Die Zuschriften wurden manipuliert. Ein Beamter des
französischen Innenministeriums hatte den Auftrag, alle Zuschriften, die mir
wirklich Konkurrenz hätten machen können, auszusondern. Es wurden einige
fingierte daruntergemischt, die aber kaum Aussicht auf Erfolg haben, da die
»Bewerberinnen« zu viel Anhang haben. Und genau das wollte man ja nicht.« Sie
griff nach ihrer Kaffeetasse. »Ich habe einen Freund, einen Amerikaner«, fuhr
sie dann fort und sah Larry lange an. »Er heißt Larry. Aber wir treffen uns nur
selten. Ich werde diese Freundschaft zunächst verschweigen, gehe ins Schloss,
und habe nur eine Absicht: in Abgeschiedenheit zu arbeiten. Ich bin vom Leben
enttäuscht, verstehst du, Larry. Ich habe keine Freunde, man liebt mich nicht
...«


X-RAY-3 schluckte. »Das wird dir kein Mensch abnehmen, bei deinem
Aussehen!«


»Für eine Veränderung wird Sorge getragen. Ich würde dir empfehlen, mich
noch einmal zu begutachten. Es ist nicht ausgeschlossen, dass du mich in zwei
Stunden nicht wiedererkennen wirst. Ein Maskenbildner der PSA wird Punkt halb
neun in diese Pension auf mein Zimmer kommen und das Gesicht von Morna
Ulbrandson auslöschen. – Ich wohne seit drei Tagen in der Rue Gabriel. In einem
alten zweistöckigen Mietshaus. Ich wurde auf die Annonce kurz nach meiner
Ankunft in Paris aufmerksam und habe mich sofort darauf gemeldet.«


»Du wirst einiges im Schloss zu tun haben«, bemerkte Larry. »Aber ich kann
einfach nicht begreifen, dass unser verehrter Boss mich nach Paris geschickt
hat, nur damit ich mich im Hintergrund halte und eine ruhige Kugel schiebe.«


Morna grinste. »Es sieht beinahe so aus. Du musst dich als mein geheimer
Liebhaber begnügen.«


»Eine sehr dürftige Rolle.«


Morna schob ihm die Zigarettenschachtel über den Tisch. »Falls ich dich
ganz, ganz nötig brauchen sollte, lieber Freund. Eine Wechselsprechanlage. Bei
mir hat man die Anlage in einen Lippenstift eingebaut. Sehr praktisch. Man kann
sich sogar damit schminken.«


Larry Brent steckte die Schachtel wortlos ein.


»Aber Spaß beiseite«, fuhr Morna fort, und der Zug um ihre Lippen wurde
hart. »Es gibt da eine kleine Aufgabe. Du weißt, dass im Schloss des Vicomte
kurz hintereinander zwei Hausmädchen angestellt waren, nicht wahr?«


»Ja. France Olandy und Irene Duval. Und vor kurzem eine dritte. Yvette
Revlon. Eine Agentin, die offensichtlich für einen ausländischen Geheimdienst
arbeitete.«


»Richtig. Apropos Revlon – diesen Namen erwähnte der Fremde. Vielleicht war
er ein Mittelsmann, der auf einen Hinweis von ihr wartete.«


»Möglich.«


»Was die Mädchen anbelangt: Inzwischen hat die Nachrichtenabteilung
herausgefunden, dass vor France Olandy und Irene Duval ein anderes Hausmädchen
im Schloss war. Ihr Name war Claudia Pascal. Sie ist nicht spurlos
untergetaucht. Es gibt einen Anhaltspunkt, dass sie hier in Paris lebt. Zwei
Adressen sind bekannt: Rue Mionis und Rue de Vaugirard.«


»Das kann ja heiter werden. Und wenn sie dort nicht zu finden ist?«


»Dann musst du Paris auf den Kopf stellen.« Beide unterhielten sich noch
eine gute Viertelstunde, dann war es für Morna Zeit, sich zurückzuziehen. Larry
Brent hielt sich noch so lange in der kleinen Hotelpension auf, bis Morna
Ulbrandson aus ihrem Zimmer zurückkehrte.


Sie verließ durch einen Hintereingang das Les Baines. Der Maskenbildner hatte innerhalb kürzester Zeit einen
anderen Menschen aus der jungen Schwedin gemacht.


Ihr Haar war glatt nach hinten gekämmt und zu einem altmodischen Knoten
zusammengesteckt. Ihre Augen waren nicht getuscht, das Lippenrot passte nicht
zu der Farbe ihres Teints. Mit ein paar raffinierten Pinselstrichen hatte der
Maskenbildner das Gesicht der Schwedin derart zu ihrem Nachteil verändert, dass
sich Larry unwillkürlich fragte, ob das wirklich die reizende junge Frau war,
die eben noch an seinem Tisch gesessen hatte.


Ihren attraktiven Hosenanzug hatte Morna Ulbrandson mit einem schlichten,
viel zu langen Kleid vertauscht und sah dadurch mehr als hausbacken aus. Aber
genau diese unglückliche Figur, die sie machte, passte zu der Rolle, die sie
übernehmen sollte.


X-RAY-3 stand am Ausgang, als Morna in den bereitstehenden Wagen stieg, der
sie in die von ihr gemietete Wohnung in der Rue Gabriel brachte. Dort sollte
sie gegen zehn Uhr von einem Diener des Vicomte abgeholt werden.


»Adieu, Liebling«, hauchte die junge Schwedin, als sie den sprachlosen
Larry neben dem Türpfosten stehen sah. »Willst du mich nicht wenigstens zum
Abschied küssen?«


Sie inszenierte einen völlig verunglückten Augenaufschlag.


Larry leckte sich über die Lippen. »Ich kann verstehen, weshalb du so
vereinsamt bist, Kleine«, meinte er leise. »Du solltest etwas mehr für dich
tun. Eine bessere Frisur, ein gepflegtes Make-up – dann lässt dich bestimmt
dein Freund nicht wieder im Stich.«


Morna Ulbrandson warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann schlug sie die
Wagentür ins Schloss, und das Auto fuhr davon.


Larry verließ etwas später das Les
Baines und fragte sich, was hinter den Mauern des Schlosses geschah, in das
kein Außenstehender Einblick hatte.


Trotz der Vorbereitungen, die das erstaunliche Organisationstalent von
X-RAY-1 zeigten, waren die Ansatzpunkte spärlich. Die tödliche Gefahr, die für
Morna Ulbrandson bestand, war offensichtlich. Larry Brent spielte dieses Mal
wohl nur die zweite Geige. Doch da sollte er sich irren. Die Suche nach Claudia
Pascal sollte für ihn zu einem makabren Höhepunkt werden!
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 Nichts an ihrem Verhalten wies
darauf hin, dass sie diesen Ort schon einmal gesehen hatte. Morna Ulbrandson
fuhr in einem alten schwarzen Citroen zum Schloss. Der Chauffeur neben ihr war
der persönliche Diener des Vicomte de Moulliere.


Der Fahrer sprach während der Fahrt kaum zwei Worte. Er war mehr als
einsilbig, ein scheuer Mann in einem altmodischen Zweireiher.


Der Citroen wurde von dem Alten direkt auf das weite Tor zugesteuert. Aus
den Augenwinkeln heraus warf die Schwedin einen Blick auf die andere Seite des
Weges. Hier hatte sie in der vorletzten Nacht gekniet und mit einem Sterbenden
gesprochen.


Wortlos stieg der Fahrer aus, öffnete das Tor und drückte es zurück. Dann
fuhr er in den parkähnlichen Innenhof, hielt wieder an und schloss das Tor
hinter sich. Von dem Wohntrakt und den angrenzenden Wirtschaftsgebäuden war
nicht das Geringste zu sehen. Im ersten Augenblick wurde der Eindruck
vermittelt, als würde der breite Weg in den düsteren Wald führen.


Nach knapp hundert Metern Fahrt lichteten sich die Baumreihen. In dem
riesigen Park stand dunkel das alte Schloss mit den beiden Türmen und dem
langen, flachen, fensterlosen Anbau.


»Wir sind da, Mademoiselle«, sagte der Diener mit sonorer Stimme.


Diese Bemerkung nach der langen Zeit des Schweigens hätte er sich auch
sparen können, fand Morna und stieg aus dem Wagen. Der Diener begleitete sie zu
der breiten, ausgetretenen Treppe. Das Schloss machte einen verwitterten
Eindruck. Die Umgebung war gepflegt, der Rasen, die Bäume und die Büsche ließen
die Hand eines gewissenhaften Gärtners erkennen. Das Mauerwerk aber hätte
restauriert werden müssen. Morna Ulbrandson ließ ihre Blicke über die langen,
breiten Balkone gleiten und über die hohen, schweren Säulen, die das Dach über
dem Eingang stützten.


Der Empfangssaal war groß. Ein schwerer Kristalllüster hing von der Decke,
neben dem Treppenaufgang, der zu den oben gelegenen Räumen führte, standen zwei
blitzende Ritterrüstungen, und an den Wänden rundum hingen wertvolle Gemälde.
Es überwogen die Darstellungen düsterer, sturmgepeitschter Landschaften und
öder, zerfallener Häuser, denen etwas Unheimliches anhaftete. Der Vicomte schien
für diese Motive eine Schwäche zu haben. Oben an der Wand hinter dem
Treppenaufgang hingen Portraits, die offensichtlich die Vorfahren des Vicomte
zeigten – ernste Gesichter, bärtig, bleich, mit glühenden unangenehmen Augen.


Der Vicomte hatte vieles von seinen Vorfahren geerbt. Morna stellte dies
fest, als er ihr in dem Empfangsraum gegenübertrat und sie zum Sitzen
aufforderte. Er trug die typischen Merkmale aller Moullieres: strenge
Gesichtszüge, tief liegende, große Augen, in denen ein eigenwilliges Licht
glomm.


Sofort kam er auf das Wesentliche zu sprechen.


Morna musste noch einmal ihre Geschichte erzählen.


So erfuhr er, dass sie schon fast durch ganz Europa gereist war. Sie war
alleinstehend, befand sich erst seit wenigen Tagen in Paris und war auf der Suche
nach einer Stelle als Hausmädchen, als sie auf die Anzeige in dem Provinzblatt
aufmerksam wurde.


Während des Gespräches zeigte sich immer deutlicher die Absicht des
Vicomte, es auf einen Versuch mit der bescheidenen Schwedin ankommen zu lassen.


»Ihr Dienst wird nicht sehr schwer sein«, meinte er schließlich.


»Es gibt zwar eine Menge in diesem Haus zu tun, aber die Arbeiten sind
gerecht verteilt. Mir kommt es nur darauf an, dass Marie, unsere alte Hausdame,
eine Stütze bekommt.« Er erhob sich, griff nach seinem Stock mit dem
Schlangenkopf und ging mit humpelndem Gang auf und ab. »Marie hat es längst
verdient, dass man sich um sie kümmert, aber sie gehört zu der alten Generation
und kann ohne Arbeit nicht leben. In der Anzeige, die ich aufgeben ließ, war
die Rede davon, dass die Person, die in meine Dienste treten will, möglichst
ohne jeglichen Anhang sein solle. Die Gründe sind einfach: Es gibt hier in
dieser abgelegenen Gegend kaum eine Möglichkeit sich zu zerstreuen. Es ist
keine Seltenheit, dass eine Angestellte oft wochenlang nicht aus dem Schloss
herauskommt. Sie haben selbstverständlich Ihre freie Zeit, und es steht Ihnen
zu, diese so einzuteilen, wie Sie mögen. Aber es ist nicht ausgeschlossen, dass
gerade der Chauffeur anderweitig beschäftigt ist, so dass Sie gezwungen sind,
im Schloss zu bleiben. Es gibt hier eine große Bibliothek, mehrere kleine
Galerien und eine Menge zu entdecken. Sie können sich frei im Schloss bewegen.
Nur auf eines muss ich hinweisen: Ich bin Forscher, es gibt Laboratorien, wo
ich den Zutritt strengstens untersagen muss. Es lagern dort Gifte und
Chemikalien, die eine verheerende Wirkung haben können. Dem Schloss
angegliedert ist eine kleine Forschungsstätte, in der ich mich mit Tier- und
Pflanzenversuchen beschäftige. Auch dort ist Ihnen der Zutritt nicht gestattet.
Ich werde Ihnen alles im Schloss zeigen. Sollten Sie Interesse an einer
Arbeitsaufnahme in meinem Hause haben.« Er sah die junge Schwedin
erwartungsvoll an.


Morna Ulbrandson nickte. »Natürlich, sehr gern.«


»Das freut mich. Den Lohn kennen Sie, wir haben eingangs darüber
gesprochen. Es macht Ihnen nichts aus, sofort in meine Dienste zu treten?«


»Nein. Ich könnte gleich anfangen. Nur müsste ich die Angelegenheit mit
meinem Gepäck noch regeln. Es befindet sich noch in meinem Zimmer in der Rue
Gabriel.«


»Darum wird sich mein Diener kümmern! Und nun kommen Sie, ich werde Sie im
Schloss herumführen und Ihnen all das erklären, was notwendig ist – für Sie und
Ihre Arbeit.«


Morna erhob sich und ging an der Seite des Vicomte, der ihr zuerst das
Zimmer zeigte, in dem sie untergebracht werden sollte.


Es war ein gemütlicher Raum mit antiken Möbeln.


Während des Rundgangs erfuhr Morna Ulbrandson einiges über die Geschichte
der Familie, über den Bau des Schlosses und die Bewohner, die hier schon
während dreier Jahrhunderte gelebt hatten. Die Schwedin hörte aufmerksam zu,
als der Vicomte von seinem Urgroßvater erzählte, der die erste Alchimistenküche
im Schloss errichtet hatte. Sie durfte sogar einen Blick in das ehemalige Labor
werfen, in dem der Großvater des jetzigen Vicomte versucht hatte, aus Eisen
Gold zu gewinnen. Der Raum war dunkel, riesige Becken zogen sich unter dem
Deckenbogen hin, sowie hölzerne Gestelle, in denen alte Tonkrüge und lange
schmale Behälter hingen. Rechts hinter einer wuchtigen, zerkratzten und
verrußten Säule war eine in den Boden eingelassene Feuerstelle, ein mächtiger
Kamin, in dem ein riesiger, vom Rost zerfressener Topf hing.


»Der Rest der Anlage«, bemerkte der Vicomte. »Mein Labor schließt sich
hinter der Zwischenwand an. Die ehemalige Alchimistenküche ist somit ein Teil
meines eigenen Forschungslabors geworden.«


Sie gingen durch den Keller, und Morna bekam die zahlreichen Regale mit den
Weinflaschen zu sehen und erfuhr, welche Sorten gewöhnlich zu welchen Speisen
serviert wurden.


»Manchmal ist mein Sohn da. Armande ist Romantiker. Es gibt hier in diesem
Gestell eine Weinsorte, die am Tag seiner Geburt von mir aufgekauft wurde. Es
ist mit der jüngste Wein im Keller. Immer, wenn mein Sohn mitspeist, ist es angebracht,
eine Flasche dieses Weines bereitzustellen. Ich werde Ihnen zuvor einen Hinweis
geben.«


Der Vicomte sah sich um, als wolle er noch etwas erklären, aber dann zog er
es doch vor, es zu unterlassen. Er wies noch einmal auf seine Essgewohnheiten
hin und erwähnte seine Lieblingsspeisen. Der Vicomte hatte darauf hingewiesen,
dass er Wert darauf lege, gleichzeitig eine gute Köchin mit einzustellen.


»Sie haben natürlich freie Hand. Der Etat, der Ihnen und Marie zur
Verfügung steht, ist nicht gering. Wir lieben gutes Essen. Ich nehme an, Sie
werden uns auch mit einigen Spezialitäten aus Ihrer schwedischen Heimat
verwöhnen?«


Morna Ulbrandson lachte. »Ich werde mein Bestes tun, Sir.«


Nun erklärte er ihr noch das unübersichtliche Labyrinth der Kellergänge, warnte
sie aber, sich zu weit vom Weinkeller und Vorratsraum zu entfernen. Man könne
hier unten sehr leicht die Orientierung verlieren. Es sei nicht einfach, in
diesem Labyrinth, das eine Fläche von fast viertausend Quadratmetern bedeckte,
jemand wiederzufinden.


Er kam dann noch einmal auf die Besorgung der Speisen zu sprechen, und
machte die Schwedin darauf aufmerksam, dass der Diener – falls der Wagen in
Ordnung wäre – immer einmal wöchentlich in Paris einkaufen würde.


»Wenn Sie Interesse daran haben, können Sie selbstverständlich mitfahren –
doch bitte nur an einem Ihrer freien Tage. Ansonsten wäre es mir lieb, wenn Sie
einen Zettel vorbereiten würden, auf dem Sie Ihre Einkaufswünsche
niederschreiben. Ja, und was ich noch sagen wollte: Haben Sie einen Freund,
einen Verlobten? Ich habe grundsätzlich nichts gegen Besuch einzuwenden, nur
müsste ich zuvor davon unterrichtet sein. Bei Einbruch der Dunkelheit, das habe
ich vorhin vergessen zu sagen, werden in meinem Park englische Jagdhunde
freigelassen. Sie bewachen das Grundstück und lassen keinen Fremden herein. In
dieser abgelegenen Gegend kann ich auf den Schutz der Hunde nicht verzichten.
Das hängt auch mit meiner Forschungsarbeit zusammen, für die man sich
anderenorts sehr interessiert. Dafür müssen Sie Verständnis haben. An besonders
trüben und düsteren Tagen werden die Hunde sogar tagsüber freigelassen. Das
muss so sein, weil man vom Schloss aus kaum eine Sicht auf die Mauer und die
Tore hat.«


»Ja, ich verstehe Sie.«


Sie schickten sich an, die schmale, ausgetretene Treppe hochzugehen, als
ein markerschütternder Schrei durch das Kellerlabyrinth hallte.


 


●


 


Larry Brent hatte sofort die beiden von Morna genannten Adressen in
Augenschein genommen.


In der Rue Mionis hatte er zwar eine Bewohnerin mit dem Namen Claudia
Pascal aufgestöbert, aber das war nicht die Richtige gewesen. Die Dame hatte
vor wenigen Tagen ihren 91. Geburtstag gefeiert. In der Wohnung hatte sich
Larry noch durch ein Blumenmeer kämpfen müssen. Die hochbetagte Jubilarin, die
während der letzten Tage mit Besuchen von Stadtprominenz und Journalisten
überhäuft worden war, hatte geglaubt, Larry Brent käme von einer amerikanischen
Zeitung, um sie darüber zu befragen, wie sie gelebt hatte, um so lange gesund
zu bleiben und so alt zu werden.


Die Begegnung hatte nur wenige Minuten in Anspruch genommen. Von einem
Vicomte de Moulliere hatte die alte Dame nie etwas gehört, und Larry konnte
sich auch schlecht vorstellen, dass sie bis vor zwei Jahren noch den Haushalt
des Vicomte geführt hatte.


Larry fuhr anschließend zur Rue de Vaugirard.


Das Haus Nummer 132 war ein großes Mietgebäude mit hohen altmodischen
Fenstern, einem Requisit aus der Jahrhundertwende. An den Briefkästen
orientierte er sich, ob es hier wirklich eine Claudia Pascal gab – und es gab sie! Sie wohnte im fünften
Stockwerk, direkt unter dem Dach.


X-RAY-3 stieg die Holztreppen hinauf, klingelte und hörte Geräusche in der
Wohnung. Eine junge hübsche Frau, keine dreißig Jahre alt, öffnete. Sie musste
sich erst kürzlich verletzt haben, da sie einen frischen Gipsverband am rechten
Unterarm trug. Erst später fiel Larry auf, dass der Verband elastisch war. Er
schimmerte, als wäre er mit einer Fettcreme eingeschmiert. Die Finger waren bis
zu den Kuppen straff eingewickelt. »Habe ich die Ehre mit Mademoiselle
Pascal?«, fragte der PSA-Agent höflich.


Sie nickte. »Ja, das bin ich. Kann ich etwas für Sie tun?« Sie besaß eine
angenehme Stimme. Selbstbewusstsein und Sicherheit gingen von ihr aus. Doch in
ihrem Blick lag eine endlose Trauer.


»Sie waren einmal in den Diensten des Vicomte de Moulliere, nicht wahr?«
Larry wollte sofort weitersprechen, doch er zögerte, als er sah, dass sie kaum
merklich zusammenzuckte, nachdem der Name des Vicomte fiel.


»Ja«, hauchte sie, und ihr schmales Gesicht verfinsterte sich.


»Ich hätte gern eine Auskunft von Ihnen, Mademoiselle. Sie betrifft Ihre
Arbeit im Schloss des Vicomte.«


»Wer sind Sie?«, fragte sie, und ihre Augen wurden schmal. Unwillkürlich
schob sie die Wohnungstür ein paar Zentimeter weiter nach vorn, um sie sofort
ins Schloss zu drücken, wenn die Situation es erfordern sollte.


Larry registrierte das mit Unbehagen.


»Sind Sie von der Polizei?«, fragte sie.


Er erklärte ihr, dass er von einer Sonderabteilung käme und zeigte einen
Ausweis der französischen Spionageabwehr. Er wusste, womit sich der Vicomte
beschäftigte. Während seines Fluges von New York nach Paris hatte er einige der
Informationen in Kurzfassung studiert. Es gab in den Publikationen einige
hochinteressante Details, die darauf hinwiesen, dass sich de Moulliere mit
Forschungen beschäftigte.


Claudia Pascal studierte den Ausweis aufmerksam. »Ich muss Sie sprechen«,
drängte Larry. »Es geht um das Leben des Vicomte. Ich bin sicher, dass Sie mich
nicht abweisen werden.«


Dessen war er sich jedoch keineswegs sicher.


Sie nickte. »Bitte, kommen Sie herein!« Sie sprach sehr leise und machte
mit einem Mal einen matten erschöpften Eindruck, obwohl sie sich bemühte, nicht
so zu erscheinen.


Larry Brent betrat die Wohnung, trat zuerst in eine große, düstere Diele.
Ein großes Ölgemälde hing über einer dunkelbraunen Vitrine. Die Wände waren mit
Eichenholz getäfelt – ebenso die Decke.


Die Wohnung war für eine Person sehr groß. Larry schätzte, dass der
ehemaligen Hausangestellten mindestens 180 bis 200 Quadratmeter Wohnfläche zur
Verfügung standen. Der Amerikaner entdeckte Bilder und kleine Kunstgegenstände,
die sich ein Mädchen in dieser Stellung normalerweise nicht hätte leisten
können.


Claudia Pascals Leben interessierte ihn vom ersten Moment an. Er spürte
förmlich das Geheimnis, das sie wie ein unsichtbares Tuch umwob. Seine Gefühle
hatten ihn selten getäuscht.


Er fragte sich, was einen jungen Menschen dazu bewegen konnte, in einer so
alten Wohnung zu leben. Diese Düsternis hätte ihn bedrückt, die alten Möbel, die
Requisiten einer fernen Zeit, die monoton tickende Wanduhr – das alles waren
Dinge, die in einem eigenartigen Kontrast zu dem Mädchen standen, das er vor
wenigen Minuten kennengelernt hatte. Eines, das die Farbe eines Stubenhockers
hatte, das die Sonne und die frische Luft mied?


X-RAY-3 glaubte nicht, dass sie schon immer so gelebt hatte. Irgendein
Ereignis in ihrem Leben hatte sie aus der Bahn geworfen. Er überlegte, was er
fragen und sagen wollte.


»Warten Sie bitte hier auf mich«, sagte Claudia Pascal, während sie Larry
in ein kleineres Herrenzimmer bat, in dem ein altmodischer Rauchtisch stand,
eine Vitrine und eine mit Blumenmuster bezogene Couchgarnitur. »Ich bin sofort
wieder zurück, möchte mich nur rasch umziehen. Sie haben mich bei der
Hausarbeit überrascht.« Ein kaum merklicher Anflug eines dünnen Lächelns
verschönte ihr Gesicht, dann verschwand sie und ließ Larry allein. Er sah sich
in dem düsteren Raum um, in dem die Vorhänge vorgezogen waren. Es roch leicht
nach Zigarettenrauch und Alkohol.


Neben einem alten Eisenofen war eine Ablage aus Marmor befestigt. Darauf
standen kleine Utensilien und Ziergegenstände. Larry Brent ging tiefer in das
dämmrige Zimmer hinein, hörte von nebenan ein Geräusch, und einmal war es ihm
auch, als würde jemand flüstern. Er hielt den Atem an, glaubte aber dann, sich
doch verhört zu haben.


Auf der Ablage neben dem Eisenofen entdeckte Larry das in einem
abgegriffenen Silberrahmen steckende Bild eines jungen Mannes, der etwa in
seinem Alter sein mochte.


Sportlich gekleidet lehnte er an einem flachen Zaun. Zu seinen Füßen zwei
englische Jagdhunde. Der Mann hatte ein bleiches, schmales Gesicht. Seine Augen
lagen tief in den Höhlen. Dichte schwarze Haare, umrahmten das ernste,
ausdrucksstarke Antlitz.


Am unteren Rand der Fotografie stand mit gestochen scharfer Schrift eine
Widmung:


»In Liebe – Armande.«


Claudia Pascal tauchte an der Türschwelle auf, als Larry Brent gerade neben
dem Fenster stand, den Vorhang lüftete und einen Blick auf die Straße warf.


Es war ein trüber, regnerischer Tag, der Asphalt glänzte feucht, und die
Bäume und abgestellten Wagen am Rand des Bürgersteigs spiegelten sich.


Larry Brent wandte sich um, als er das Geräusch hörte.


»Bitte, nehmen Sie doch Platz, Monsieur Brent.« Claudia Pascals Stimme
klang ruhiger, besonnener und – wie es Larry schien – etwas frischer.


Sie bot ihm etwas zu trinken an. Dann setzten sie sich an den flachen
runden Tisch, und der PSA-Agent leitete das Gespräch ein, ging dabei sehr
vorsichtig zu Werke. Claudia Pascal war offensichtlich daran interessiert,
etwas für die Sicherheit des Vicomte zu tun. Sie erzählte von ihrer Zeit im
Schloss, aber sie war in der Wahl ihrer Worte sehr vorsichtig. Einem anderen
Gesprächspartner wäre das kaum aufgefallen, doch Larry war in dieser Hinsicht
nicht zu täuschen.


»Ist Ihnen während Ihrer Arbeit für den Vicomte niemals aufgefallen, dass
dort irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugehen könnte?«, fragte Larry. »War
er bedrückt, hatte er Sorgen? Sahen Sie oft Fremde auf dem Besitz?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nichts von alledem. Es mag stimmen, dass der
Vicomte an seinen Forschungen arbeitete, und dass es Stellen gab, die sich
dafür interessierten – aber mir ist niemals aufgefallen, dass der Vicomte
erpresst wurde, oder dass sich Besucher in seinem Haus aufhielten. Er liebt
Menschen nicht sonderlich und hasst jegliche Zusammenkunft. Er hat sich völlig
in sein Schloss und in seine Arbeiten zurückgezogen. Nur wenige Menschen teilen
die Einsamkeit mit ihm: sein Diener, eine alte Hausdame, der Gärtner und sein
Sohn.«


Es war offensichtlich, dass sie ursprünglich noch etwas hatte hinzufügen
wollen, aber im letzten Augenblick entschied sie sich anders.


»Wie erträgt die Vicomtesse die Einsamkeit?«, hakte Larry nach.


»Sie war damals sehr krank, als ich noch im Schloss angestellt war«, wich
Claudia Pascal jeder weiteren Frage aus. »Ich glaube aber, dass die Einsamkeit
und die Ruhe ihr gut taten.«


Aus den vielen Einzelbildern, die ihm von der Lebensweise und dem Schloss
geschildert wurden, versuchte sich Larry eine Vorstellung zu machen, doch es
fiel ihm schwer.


»Was veranlasste Sie eigentlich anzunehmen, der Vicomte würde erpresst
werden?«, fragte Claudia Pascal.


»Es gibt einige Hinweise, die darauf schließen lassen, dass sich eine
ausländische Geheimdienstgruppe schon lange Zeit für die Arbeit interessiert,
mit der sich der Vicomte beschäftigt.« Larry Brent lehnte sich in den alten
bequemen Sessel zurück. »Meine persönliche Vermutung geht darauf hinaus, dass
zumindest die beiden nachfolgenden Hausmädchen, die Ihre Stelle einnahmen,
unmittelbar in etwas verwickelt wurden, das sie in unabwendbare Gefahr brachte.
Sie wissen, dass Mademoiselle France Olandy Ihre Nachfolgerin im Schloss war,
nicht wahr?«


»Nein, das wusste ich nicht.«


»France Olandy ist wie vom Erdboden verschluckt. Daraufhin wurde ein
Mädchen namens Irene Duval eingestellt. Auch von ihr gibt es keine Spur.«


Claudia Pascal biss sich auf die Lippen. »Merkwürdig«, erklang es dumpf aus
ihrer Kehle.


»Ja, sehr merkwürdig. Warum haben Sie eigentlich Ihre Stellung gekündigt?«


»Ich hatte von Anfang an nicht vor, längere Zeit zu bleiben. Bitte,
verstehen Sie das nicht falsch! Ich hatte nicht zu klagen. Mir ging es gut, die
Bezahlung war bestens. Doch der Vicomte hatte etwas sonderbare Vorstellungen,
um es einmal so auszudrücken. Das hing mit seiner Menschenscheu zusammen. Er
liebte keine Besucher im Schloss. Vielleicht fürchtete er auch – um es in Ihrem
Jargon auszudrücken – dass sich jemand einschmuggeln könnte, um hinter das
Geheimnis seiner Forschungen zu kommen. Er misstraute jedem, das muss ich
bestätigen. Hinzu kam, dass ich zu diesem Zeitpunkt eine Erbschaft machte, die
mir die Möglichkeit einräumte, verhältnismäßig unabhängig zu leben. Ein reicher
Onkel hinterließ mir den größten Teil seines Vermögens. Ich übernahm kurz
darauf diese Wohnung hier von einer gut situierten Rechtsanwaltswitwe, die sich
ein Häuschen in der Provinz gekauft hatte.«


Larry blickte sich suchend um. »Und Ihnen gefällt es hier? Ein bisschen
düster für eine junge Frau ...«


Sie lachte. Es klang nicht fröhlich. »Sie mögen recht haben. Vielleicht bin
ich etwas verschroben und altmodisch, vielleicht fehlt mir auch die Kraft,
etwas Eigenes zu beginnen.« Sie zuckte die Achseln und schwieg.


X-RAY-3 erkannte, dass sich das Gespräch nicht vertiefen ließ. Er fühlte
instinktiv, dass in diesem seltsamen Wesen etwas schlummerte, was geweckt
werden musste. Claudia Pascal wusste mehr über die Geschehnisse im Schloss.


»Das wäre dann wohl alles.« Larry erhob sich. »Ich will Sie nichtlänger
aufhalten.« Er wies auf Claudia Pascals säuberlich verbundenen Unterarm. »Sie
hatten einen Unfall?«


»Man kann es so ausdrücken«, erwiderte sie leise. »Eine kleine
Unachtsamkeit in der Küche. Ich habe mich gebückt. Auf dem Herd stand ein Topf
mit siedendem Fett. Er kam ins Rutschen, und das Fett ergoss sich mir genau
über den Unterarm.«


»Scheußlich!«


»Vor allen Dingen sehr schmerzhaft.« Sie erhob sich, wankte ein wenig und
musste sich abstützen. Larry reagierte sofort und wollte ihr helfen.


Doch wie eine Schlange entwand sie sich seinem Zugriff. »Nicht!«, stieß sie
zwischen den Zähnen hervor, und auf ihrer Stirn glänzte kalter Schweiß. Sie war
bleich wie ein Leinentuch.


Larry Brent erschrak.


»Fassen Sie mich nicht an!« Sie wich vor ihm zurück. Sekundenlang standen
sie sich gegenüber. Claudia presste beide Hände vor das Gesicht. Ein Schluchzen
schüttelte ihren Körper. »Bitte, gehen Sie jetzt«, murmelte sie und ließ die
verbundene Hand sinken. Der Verband war so dicht wie eine weiße elastische
Gummihülle, so dass kein Millimeter Haut sichtbar war.


»Ich hätte Sie gern noch einmal gesprochen, Mademoiselle. Ich fürchte, Sie
haben mir nicht alles gesagt, was ich gerne wissen möchte. Sie können mir
vertrauen. Ich will Ihnen helfen – und was sehr wichtig ist: Ich kann Ihnen helfen.«


»Gehen Sie!«, bat Claudia Pascal eindringlich.


»Ich komme wieder. Vielleicht heute Abend. Vergessen Sie das nicht!« Larry
ging zur Tür.


Die junge Französin ging an seiner Seite, mied aber ganz offensichtlich die
Nähe des Agenten. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie dies auch schon zu Beginn
seines Besuches getan hatte. Sie war niemals näher als einen Schritt an ihn
herangetreten.


»Ich komme bestimmt zurück«, sagte Larry und öffnete die Tür, während sie
hinter ihm in dem großen düsteren Korridor stand.


Er wandte sich um und blickte die lange, dunkelbraune Holztreppe hinab. Für
den Bruchteil eines Augenblicks war es ihm, als stünde außer Claudia Pascal
noch jemand neben ihm.


Er ahnte die drohende Gefahr, ohne sich darüber im Klaren zu sein, woher
diese kam.


Der Schatten war mit einem Mal schräg hinter ihm und tauchte auf, wie aus
dem Boden gewachsen. X-RAY-3 spürte einen Schlag auf dem Kopf, gleichzeitig
begann es um ihn zu kreisen, die Treppe bewegte sich wie gezoomt auf ihn zu,
die Decke schien sich zu senken und Larry zu begraben. Er begriff noch, dass er
sich offenbar vorhin doch nicht getäuscht hatte, als er ein leises Flüstern im
Nebenraum hörte.


Die junge Frau war nicht alleine in der Wohnung! Larry Brent wurde von zwei
langen schmalen Männerhänden unter den schlaffen Schultern gepackt und in die
Wohnung geschleift.


Leise klappte die Tür ins Schloss.


X-RAY-3 spürte nicht, wie man ihm den rechten Ärmel hochkrempelte. Eine
Injektionsnadel wurde in seine Vene geschoben, dann drückte jemand den Kolben
hinunter, der die Flüssigkeit aus der Spritze in Larrys Blutkreislauf
schleuste.
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 Morna Ulbrandson machte einen
ruhigen, ausgeglichenen Eindruck, obwohl sie sich auf keinen Fall so fühlte.
Nach dem seltsamen Erlebnis im Keller des alten Schlosses hatte der Vicomte ihr
erklärt, dass der Schrei von einem Tier herrühre, von denen es eine Anzahl in
den Terrarien gäbe, die seinem Labor angeschlossen waren.


Die junge Schwedin hatte sich damit zufriedengegeben, obwohl sie keinen
Augenblick daran zweifelte, dass der Schrei von einem Menschen herrührte!


Wer war außer dem Diener, dem Vicomte, dem Gärtner, eventuell dem Sohn, den
sie bisher noch nicht gesehen hatte, und außer ihr noch in dem düsteren Haus?
Unwillkürlich drängten sich ihr die Namen France Olandy, Irene Duval und Yvette
Revlon auf. Sie musste außerdem an den geheimnisvollen Fremden denken, der vor
zwei Nächten ein Opfer der Bluthunde geworden war, die den hermetisch
abgeschlossenen, von einer vier Meter hohen Steinmauer umgebenen Schlosspark
verlassen hatten.


Was ging hier vor?


Es war Mittagszeit.


Der Vicomte hatte ihr die Erlaubnis gegeben, sich erst einmal gründlich auf
dem großen Besitz umzusehen, damit sie ihre neue Umgebung näher kennenlernte.
Marie sorgte an diesem Tag noch für das bereits vorbereitete Mittagessen. Der
Diener war noch einmal in die Stadt gefahren, um das Gepäck der Schwedin in der
Rue Gabriel abzuholen. Bis zur Stunde war er noch nicht zurückgekehrt.


Morna hatte sich soweit vom Schloss entfernt, dass sie nicht einmal mehr
die Turmspitze sehen konnte, so weitläufig war der Park.


Hier und da raschelte eine Maus unter dem feuchten Laub, ein Vogel
zwitscherte, ein Ast knackte unter ihren Füßen.


Sie hatte das Gefühl, in einem nicht enden wollenden Wald zu sein.


Einmal versuchte sie, mit Larry Brent Kontakt aufzunehmen. Sie führte den
Lippenstift zum Mund und ließ das Rufsignal dreimal ertönen. Dann wartete sie
auf Antwort. Doch X-RAY-3 meldete sich nicht.


Zwischen Morna Ulbrandsons Augen bildete sich eine steile Falte. Sie konnte
keinen Fehler an ihrem Kleingerät entdecken. Warum reagierte ihr Kollege nicht
auf den Ruf? Befand er sich in Gefahr?


Schräg hinter sich hörte sie ein Geräusch und gleich darauf eine Stimme:
»Mademoiselle, Sie haben Mut! Noch keine zwei Stunden im Schloss, und schon
sehen Sie sich die Umgebung an.«


Morna wandte sich mit einem leisen Ausruf um.


Zwischen zwei mächtigen Stämmen alter Buchen tauchte der Gärtner auf. Er
stand mitten auf dem schmalen Weg, den verrosteten Schubkarren vor sich, in dem
er das faulende Laub und abgeknickte Zweige gesammelt hatte. Darüber lagen, wie
zwei Speere gekreuzt, Schaufel und Rechen.


»Haben Sie mich erschreckt«, bemerkte Morna mit dem Anflug eines scheuen
Lächelns. »Wenn ich Sie nicht vorhin schon einmal im vorderen Abschnitt des
Parks in der Nähe des Schlosses gesehen hätte, und wenn der Vicomte Sie nicht
erwähnt hätte, wäre ich jetzt vor Ihnen davongerannt.«


Bertrand Roussell lachte fast unhörbar: »Na, so fürchterlich sehe ich doch
nicht aus, nicht wahr? Und hier in den Schlossbezirk kann so leicht niemand
eindringen. Die Mauern sind hoch, die Tore immer verschlossen. Und vor alten
Männern, wie dem Diener, dem Vicomte und mir brauchen Sie wirklich keine Angst
zu haben. Wir tun Ihnen bestimmt nichts!« Er lachte abermals wie über einen
besonders gelungenen Witz, ließ den Schubkarren stehen und näherte sich Morna.


»Aber es gibt auch einen jungen Mann im Schloss. So ganz gefahrlos ist es
also hier für ein junges Mädchen doch nicht. Ich glaube, ich werde mir bei
meinen künftigen Spaziergängen immer jemand mitnehmen, der mich beschützt.«


»Ah, Sie meinen den jungen Vicomte? Armande?« Der Gärtner winkte ab,
während er in seiner Hosentasche nach einer zerdrückten Zigarette suchte, die
er zwischen seinen rissigen Fingern glattstrich. »Vor dem brauchen Sie erst
recht keine Angst zu haben. Der ist fast nie hier. Selten, dass er mal
auftaucht. Der hat in Paris genug zu tun. Was Ihren Vorschlag betrifft, eine
Begleitung für Ihre Spaziergänge zu suchen, so stelle ich mich gern zur
Verfügung. Sagen Sie, woher haben Sie eigentlich Ihre perfekten französischen
Sprachkenntnisse? Sie sind doch Schwedin?«


Morna erfand aus dem Stegreif eine Geschichte, der es nicht an
Glaubwürdigkeit mangelte. Für eine Zigarettenlänge hielt sich der Gärtner auf,
dann packte er wieder seinen Schubkarren und schob ihn vor sich her. Sie gingen
den Weg zum Schloss zurück. Mit einem heimlichen Seitenblick auf ihre Uhr
stellte Morna fest, dass sie fast zwanzig Minuten gingen, ehe die ersten
schemenhaften Umrisse des alten Gemäuers sichtbar wurden.


Sie kamen an dem langgestreckten Seitengebäude vorüber. Daneben gab es eine
Grube, in die Bertrand Roussell den Unrat schüttete. Dafür spuckte er in die
Hände und kippte die Karre um.


»Ein Haus dieser Länge, und ganz ohne Fenster ist eigenartig, nicht wahr?«,
sagte Morna. Sie entdeckte an verschiedenen Stellen hellere rechteckige
Flächen, die darauf schließen ließen, dass auch in diesem Anbau ursprünglich
einmal Fenster gewesen waren. Die breite hohe Tür war von oben bis unten
vernagelt.


»Es ist ein Terrarium«, murmelte Bertrand Roussell, ohne den Blick zu
heben.


»Ein Teil des Labors, ich weiß. Ohne Tageslicht, ohne einen Sonnenstrahl –
ob er die Tiere in besonderen Lebensbedingungen testet?«, fragte sie mit naiver
Neugierde.


Bertrand Roussell schob sich eine neue Zigarette zwischen die Lippen. Er
warf der Schwedin einen langen Blick zu. »Sie sollten nicht zu viel Fragen
stellen. Es gibt Dinge, die wir nicht begreifen. Der Vicomte geht seine eigenen
Wege, das hängt mit seinen besonderen Forschungen zusammen. Verstehen Sie,
Mademoiselle?« Er winkte ab und warf das verlöschende Streichholz in die
feuchte Grube zu dem faulenden Laub und den Zweigen. »Natürlich verstehen Sie
davon nichts, aber das macht nichts. Die Hauptsache ist: sich um nichts zu
kümmern! Der Vicomte liebt es nicht, wenn neugierige Personen den Lebensraum,
den er sich gewählt und geschaffen hat, mit ihm teilen. Er ist ein sonderbarer,
aber ein guter Mensch!«


Morna nickte und ging wenig später durch den Haupteingang in das Haus.


Ihre Sachen waren bereits auf ihrem Zimmer. Der Diener hatte ihre
Utensilien aus der Stadt geholt. Während sie auspackte und die Kleider und
Wäschestücke in den Schrank räumte, unternahm sie einen neuen Versuch, Larry
über die Funksprechanlage zu erreichen.


Es war vergebens.


Sie hörte, dass draußen vor dem Schloss ein Wagen hielt, stellte sich neben
das Fenster, öffnete die Vorhänge einen Spalt breit und blickte auf den
Parkweg.


Der alte Citroen stand vor dem Haupteingang. Morna sah den untersetzten
Diener, der sie vormittags in der Rue Gabriel abgeholt hatte. Er öffnete die
Tür, um den Mann herauszulassen, der im Fond des Wagens saß. Es handelte sich
um einen jungen Mann mit schmalen Hüften, gekleidet in einen maßgeschneiderten
grauen Anzug. Er stieg aus und eilte mit langen Schritten auf den breiten
Treppenaufgang zu.


Morna Ulbrandson öffnete die Tür ihres Zimmers und vernahm die Frage einer
hellen, etwas zu unartikulierten Männerstimme.


»Wo ist mein Vater? In der Bibliothek? Im Salon?«


Marie, die alte Hausdame, stand auf der nach oben führenden Treppen und
sagte etwas mit ihrer krächzenden Stimme, was Morna nicht verstand.


Hastige Schritte erklangen, die sich auf der anderen Seite des Traktes
entfernten. Eine Tür klappte irgendwo ins Schloss.


»Mein Sohn?« Der Vicomte legte das Buch zur Seite, als Armande de Moulliere
eintrat.


»Ich muss dich sprechen Vater, es ist dringend!« Die Stimme von Armande de
Moulliere klang nervös und gereizt. Der Vicomte erhob sich und zog seine
buschigen Augenbrauen hoch. »Dann erzähle mir alles«, forderte er seinen Sohn
auf, griff nach seinem Stock und erhob sich.


In der Nähe des Fensters blieb er stehen, während er seinem Sohn lauschte.
Im Gesicht des Alten regte sich kein Muskel. Als Armande geendet hatte, meinte
der Vicomte: »Es braut sich irgendetwas über unseren Köpfen zusammen. Seit
damals, als ...« Er stieß seinen Stock heftig auf den Fußboden. Seine dunklen
Augen glühten unter einem alles verzehrendem Feuer. »Das Schicksal ist uns
nicht gut gesonnen, doch mit ein wenig Überlegung müssten wir die
Schwierigkeiten meistern können, die sich uns nähern – ich erwarte von dir,
dass du während der nächsten zwölf Stunden das Haus nicht verlässt.«


»Natürlich nicht, Vater. Aber was hast du vor?« Der Vicomte humpelte aus
dem Zimmer. »Du wirst sehen«, murmelte er noch. Armande de Moulliere blieb
zurück. Seine feingliedrigen Hände öffneten und schlossen sich in heftiger
Erregung. Das Gespräch zwischen Vater und Sohn hatte unter vier Augen
stattgefunden.


Niemand im Schloss wusste, worum es gegangen war.


Doch dass etwas Entscheidendes geschehen sein musste, das bemerkte die
aufmerksame Morna Ulbrandson daran, dass knapp eine Viertelstunde später der
Diener noch einmal mit dem alten Citroen davonfuhr.


Neben ihm erkannte sie die Gestalt des Gärtners.


 


●


 


 Morna sah sich während eines
günstigen Augenblicks noch einmal in der Nähe des Schlosses um. Ihr
Hauptinteresse lenkte sie dabei auf den fensterlosen Anbau, von dem Bertrand
Roussell behauptet hatte, er würde als Terrarium dienen. Wenn es wirklich eines
war, dann konnte man unter Umständen auch etwas hören.


Ungesehen erreichte sie den Anbau, näherte sich der hohen vernagelten Tür
und legte lauschend das Ohr daran. Sekundenlang verharrte sie völlig still und
achtete auf die Geräusche hinter der Bretterwand und der Mauer.


Einmal hörte sie eine piepsende Tierstimme, dann heftiges Flügelschlagen,
danach das Fauchen einer Raubkatze. Die Geräusche waren so nah, dass Morna das
Gefühl hatte, das Geschehen würde sich unmittelbar neben ihr abspielen.


Schrilles Piepen, dann ein kräftiger Prankenschlag – Stille!


Morna biss die Zähne zusammen. Es gab mehr als ein Geheimnis in diesem
Schloss.


Ein Terrarium, in das niemand einen Blick werfen konnte, dessen Eingang
offenbar niemand anders kannte als der Vicomte selbst – und in dem Raubtiere
gehalten wurden?


Morna musste Gewissheit haben.


Ungesehen eilte sie in die Küche zurück und setzte ihre Arbeit fort.


Gute zehn Minuten später kam die alte Marie. Sie trug ein altes
verschlissenes Kleid, darüber aber eine piekfein gebundene, weiße und gestärkte
Schürze. »Denken Sie bitte heute Abend daran, Mademoiselle«, krächzte sie. »Um
sechs Uhr ein Gedeck mehr! Der Sohn des Vicomte bleibt mindestens einen Tag
hier.«


»In Ordnung, Marie«, erwiderte Morna freundlich. Aber sie war mit ihren Gedanken
woanders. Sie stellte sich vor, wie sie am besten dem Vicomte folgen konnte,
wenn er sich anschickte, sein geheimes Labor zu betreten.


Sie musste wissen, was dort vorging.
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 Larry Brent hatte das Gefühl, eine
Zentnerlast auf den Schultern zu tragen. Sein Schädel erschien ihm dreimal so
groß und schwer. Es dröhnte in seinen Ohren, und das Blut hämmerte hinter
seinen Schläfen. Trunken wälzte er sich auf die Seite und überlegte, wie lange
er wohl schon schlafen mochte. Der Wecker hatte sich noch gar nicht bemerkbar
gemacht.


Wecker?!


Irgendetwas in seinem Unterbewusstsein sprach an.


Da war ein Läuten, weit, weit weg.


Es hörte sich an, als würde jemand einen riesigen Wecker hinter einer
überdimensionalen Wattewand verbergen.


Larry räkelte sich. Er fühlte sich wohl. Es war schön, einmal richtig
ausspannen zu können.


Er wusste später nicht mehr zu sagen, was es eigentlich war, das die
Warnung in sein Unterbewusstsein getragen hatte.


Wie von einer Tarantel gestochen, fuhr er plötzlich in die Höhe und war
sofort hellwach, auch wenn er sich noch benommen fühlte. Taumelnd kam er auf
die Beine. Sein Fuß stieß gegen etwas Weiches, auf das er jedoch zunächst
keinen Blick warf, weil ihm sofort schwindlig wurde.


Larry versuchte, die Umrisse des Zimmers zu erkennen, in dem er sich
befand. Es fiel ihm ein, dass er zuletzt mit Claudia Pascal gesprochen hatte.
Er erinnerte sich auch des eigenartigen Verhaltens seiner Gesprächspartnerin,
ihres Schwindelanfalls, ihrer heftigen Abneigung gegen ihn, als er versuchte,
sie anzufassen, um sie zu stützen ...


Er schüttelte den Kopf. In seinem Schädel brummte es, der Boden unter ihm
machte merkwürdige Wellenbewegungen, dass er glaubte, auf einem wankenden Schiff
zu stehen. Er fühlte sich leicht und beschwingt. Seltsame Bilder zogen immer
wieder an seinem geistigen Auge vorbei – in satte, wehende Farben getaucht.


Larry durchlebte die letzten Stadien eines durch eine Droge erzeugten
Rausches.


Der Raum vor ihm verzog sich, sein Körper wurde manchmal wie an Fäden in
eine Richtung gesteuert, in die er ursprünglich nicht gehen wollte. Dann
empfing er wieder klare und deutliche Bilder und konnte die Halluzinationen
zurückdrängen.


Er war noch trunken, aber schon wieder fähig zu erkennen und zu
registrieren.


Die Wohnung der Französin – die düsteren Wände, die vorgezogenen Vorhänge,
durch die kein Tageslicht drang.


Tageslicht? Er war am Vormittag hier angekommen, konnte aber jetzt, als er
einen Vorhang langsam zur Seite zog, keine Helligkeit auf der Straße
wahrnehmen.


Finsternis! Durch die nebulöse Luft schimmerte matt und verwaschen der
Lichthof einer einsamen Laterne auf der anderen Seite der Straße.


Larry griff sich an die Stirn, wankte in das Zimmer zurück und versuchte,
das Unerklärliche zu erfassen. Er durchquerte die Wohnung, stützte sich hier
und da ab. Er musste den Ausgang erreichen. Die unheimliche Stille irritierte
ihn. Wieder stieß er mit dem rechten Fuß gegen etwas Weiches, und dieses Mal
reagierte er. Unter farbig beleuchteten Nebelschwaden erkannte er die Umrisse
eines Menschen – Claudia Pascal.


Sie lag in seltsam verrenkter Stellung auf der mit geblümtem Stoff
überzogenen, riesigen Couch. Ihr Oberkörper war zur Seite geneigt, und ihr
rechter verbundener Arm hing schlaff herab. Die weiße Bandage, die ursprünglich
bis zu den Fingerkuppen gereicht und sie verdeckt hatte, war nun verschoben.


X-RAY-3 bückte sich. Er handelte wie in Trance, als er vorsichtig die
steife Hand fasste und deutlich den Knochen des Mittelfingers durchschimmern
sah. Mit spitzen Fingern begann er den Verband zu fassen und machte Anstalten,
ihn aufzuwickeln und zu lösen, als ihm Claudias Warnung in den Sinn kam: »Fassen Sie mich nicht an!«


Eine fürchterliche Vermutung stieg in Larry auf. Er brachte es nicht
fertig, sich hinunterzubeugen, um die junge Frau zu untersuchen, deren
bleiches, fein geschnittenes Gesicht wie aus Marmor gemeißelt in der Dämmerung
schimmerte.


Er hörte ein Geräusch, das von der Tür kam.


Heftige Schritte ertönten in dem großen düsteren Korridor, und kurz darauf
standen vier uniformierte Gestalten vor ihm und er starrte in drei
schussbereite Pistolen.


Ein Beamter in einem dunkelbeigen Trenchcoat tauchte neben ihm auf. »Ich
verhafte Sie im Namen des Gesetzes! Sie werden beschuldigt, Claudia Pascal
ermordet zu haben!«


Larry sah von einem zum anderen, sein Blick blieb schließlich auf Claudia
Pascal hängen. »Tot?«, murmelte er und erkannte seine eigene Stimme nicht
wieder.


Ein Beamter ging um die Leiche herum, schob dabei Larry auf die Seite, so
dass der vom Kopfende her einen Blick auf die Französin werfen konnte. Erst
jetzt bemerkte er das blinkende Messer, das ihr genau zwischen den
Schulterblättern saß. Die Polsterung und der grobe Stoff hatten sich mit Blut
vollgesogen. Zwischen den großen roten und dunkelbraunen Blüten befand sich ein
einziger riesiger Blutfleck.


Die Beamten durchsuchten Larry und legten ihm Handschellen an. Die Smith
& Wesson Laserwaffe nahm der im Trenchcoat an sich.


»Offenbar ein ganz schwerer Junge«, murmelte er, während er die Waffe genau
betrachtete. »Aber im Augenblick nicht ganz auf dem Teppich.« Mit diesen Worten
wies er auf die Gläser und Flaschen und hielt Larry sogar wenig später eine
Spritze unter die Nase.


»Kleine spezielle Party mit ihr gefeiert, wie?«


»Aber es ist anders«, presste Larry zwischen den Zähnen hervor. Er befand
sich in einer Sackgasse, man hatte ihn bewusst hereingelegt. Aber alles sprach
gegen ihn. Man hatte ihn in der Wohnung mit der Leiche angetroffen. Ein
abgekartetes Spiel! Er war vernünftig genug zu erkennen, dass es hoffnungslos
war, dem Beamten jetzt spezielle Dinge erklären zu wollen.


»Tja, das sieht nicht gut aus«, hörte er die Stimme des Mannes im
Trenchcoat neben sich. »Am besten, Sie legen Ihr Geständnis noch heute Abend
ab! Erleichtern Sie Ihr Gewissen, Mann!«


»Ich habe nichts zu gestehen!«


»Das sagen alle! Am Anfang!« Der Beamte nahm vorsichtig die Sachen an sich,
die man Larry Brent abgenommen hatte. Darunter befand sich auch die
Zigarettenschachtel, in der das Funksprechgerät untergebracht war.


Einer sehr aufmerksamen Kontrolle unterzog der Beamte die Ausweispapiere,
die Larry bei sich trug. »Von der Abwehr sind Sie?« Diese Tatsache verwunderte
den Franzosen offensichtlich. »Das dürfte einen kleinen Skandal geben und zudem
ein gefundenes Fressen für die Sensationsblätter. Erst Rauschgift, dann Mord!
Mir scheint, dass wir in Ihnen einen fetten Fisch gefangen haben.« Er musterte
Larry von Kopf bis Fuß. »Oder sind die Papiere gefälscht? Na, wir werden bald
alles über Sie wissen. Es gibt kaum einen Fall, in dem Kommissar Perdells
Verhörmethoden versagt haben.« Der Beamte strich sich leicht über das dichte
schwarze Lippenbärtchen, das ihm gut stand.


»Perdell – das sind Sie?«, fragte Larry.


Der im Trenchcoat nickte. »Wir werden uns noch näher kennenlernen,
verlassen Sie sich darauf, und ...« Er sprach nicht weiter, sondern gab einige
Anweisungen, vom Funkwagen aus den Leichenwagen anzufordern.


»Fassen Sie die Tote auf keinen Fall an«, sagte Larry Brent. »Sie bringen
Ihre Männer in Gefahr, Kommissar.«


Perdell warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Wie meinen Sie das, Mann?«


»Betrachten Sie sich die Hand der Toten, Kommissar! Claudia Pascal litt
unter Strahlenschäden. Sie hat mich gewarnt, sie anzurühren.«


»Ah, Mademoiselle Pascal hat Sie sogar noch gewarnt?«


Larry erkannte, dass er einen Fehler begangen hatte. Der Polizist legte
jedes Wort so aus, wie es ihm ins Konzept passte.


»Sie missverstehen mich. Ich wollte ihr helfen, als sie einen
Schwächeanfall erlitt.« Es wurde ihm bewusst, dass es ihm bereits gelang, seine
Worte besser zu formulieren und seine Angaben chronologisch zu ordnen.


»Ah, einen Schwächeanfall!« Der Kommissar konnte seinen Zynismus nicht
unterdrücken. »Und als Sie das Mädchen auffingen, hatten Sie zufällig ein
Messer in der Hand. Und das rutschte ihr genau zwischen die Schulterblätter.«


»Ihr Zynismus ist nicht zu überbieten, Kommissar!« Larrys Stimme klang
hart, und die Festigkeit seiner Worte überraschte den Franzosen. Dennoch war
Perdell beim augenblicklichen Stand der Dinge noch immer nicht bereit,
zurückzustecken. Die Aufklärungsquote in seiner Abteilung lag weit über dem
Durchschnitt. Perdell war ein kluger Kopf, ein Mann, der wusste was er wollte.
Für ihn stand fest, dass der Fremde, den er hier in der Wohnung der Ermordeten
aufgegriffen hatte, berauscht war, dass dieser Mann offenbar keine
hundertprozentige Kontrolle über seinen Geist und seinen Körper hatte.


»Ich bitte Sie dringend darum, das Leben Ihrer Männer oder zumindest deren
Gesundheit nicht unnötig aufs Spiel zu setzen. Ich weiß vielleicht mehr, als
Sie denken.«


»Davon bin ich überzeugt. Deshalb werden wir beide auch jetzt gehen und in
meinem Büro ein nettes Gespräch führen. Aber die nächsten zwei oder drei
Stunden dürfte es wohl kaum zu dieser Unterhaltung kommen, nicht wahr, Monsieur
Brent? Schlafen Sie erst mal Ihren Rausch aus! Wir haben im Polizeigefängnis
eine Zelle für Sie reserviert!«


Sie schleppten den PSA-Agenten nach unten.


Larry Brent sah ein, dass man ihm keinen Glauben schenken würde, und er
gestand sich ein, dass er an Perdells Stelle nicht anders gehandelt hätte.


X-RAY-3 saß mit Handschellen gefesselt im Fond des Polizeiwagens.


»Sie sind an der Aufklärung des Falles interessiert, Kommissar«, sagte
Larry, und er sah seinen Nebenmann ruhig an. »Ich auch, mehr noch als Sie.
Können Sie sich eine Telefonnummer merken?«


»Ich werde sie mir sogar notieren, wenn Sie sich etwas davon versprechen.«


»Ich verspreche mir sogar sehr viel davon.
Ich möchte spätestens in einer Stunde wieder aus der Zelle heraus sein, in die
Sie mich sperren wollen.«


»Sie haben sich viel vorgenommen. Erwarten Sie ein Wunder?«


»Nein, aber vielleicht erwartet Sie eines!« Larry nannte die Telefonnummer,
die sich Perdell notierte. »Es ist nicht ausgeschlossen, dass Sie direkt mit
dem Innenministerium verbunden werden«, fuhr er fort.


Perdell grinste. »Und wenn gerade der Staatspräsident bei ihm zu Besuch
ist, dann ist es wohl nicht ausgeschlossen, dass auch er wahrscheinlich
höchstpersönlich verlangen wird, Sie sofort auf freien Fuß zu setzen.«


Larry nickte. »Ja«, sagte er ernst. »Das wäre auch möglich!«
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Armande de Moulliere fand keine Ruhe. Er hatte sich nach dem Abendessen
sofort in sein Zimmer zurückgezogen und sich vorgenommen, noch ein wenig zu
lesen. Es war dem jungen Vicomte aufgefallen, dass sein Vater offensichtlich zu
kämpfen hatte. Doch das war in diesem Haus, wie die Erfahrung lehrte, nichts
Außergewöhnliches. Der alte Vicomte quälte sich oft mit schweren
Entscheidungen. Armande erhielt selbst nur wenig Einblick in die Forschungen
des Vaters. Doch er kümmerte sich im Augenblick nicht um diese Dinge, denn er
hatte seine eigenen Sorgen.


Unruhig legte er das alte Buch zur Seite, in dem er zu lesen beabsichtigt
hatte und erhob sich, ging durch das Zimmer, in dem verloren die kleine Lampe
neben der Bettstelle brannte und gerade einen hellen Lichtkreis in Höhe des
Bettes schaffte.


Armande de Moullieres Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Er ging zum
Fenster. Der Vorhang war nur zur Hälfte zugezogen. So weit das Auge bei der
Dämmerung und dem immer noch herrschenden Dunst reichte, waren die
dichtstehenden, fast kahlen Bäume zu sehen, und der gepflegte Weg, der vor dem
Haus entlang führte.


Irgendwo klappte ein Tor. Dann wurde ein Schlüssel im Schloss gedreht.
Knirschende Schritte erfolgten.


Der junge Vicomte sah von seinem Zimmer aus eine schemenhafte Gestalt. Es
war Bertrand Roussell, der Gärtner! Vom Seiteneingang her betrat dieser das
Schloss. Die Bluthunde streiften durch den Park. Es gab nur noch drei Hunde im
Haus, Armande hatte es im Lauf des Tages gehört. Die beiden anderen seien
vergiftet worden, hatte ihm sein Vater erzählt.


Aber der junge Vicomte glaubte nicht so recht daran.


Unruhig wanderte er auf und ab. Dann zog er hastig ein Jackett über,
huschte durch die düsteren Schlossgänge und näherte sich dem Zimmer seines
Vaters, in dem gerade das Licht verlosch. Sofort blieb Armande stehen, suchte
Schutz hinter einer der Sandsteinsäulen und beobachtete die Zimmertür, die sich
öffnete.


Sein Vater trat auf den Gang hinaus und entfernte sich mit humpelnden
Schritten. Hell und metallen hallte das Geräusch, das durch den aufschlagenden
Stock verursacht wurde, durch den langen Gang.


Der Vicomte näherte sich dem Trakt, von dem aus sein geheimes Labor zu
erreichen war. Er ließ sich durch nichts und niemand von seiner Arbeit
abhalten. Armande wusste, dass er seinem Vater vieles zu verdanken hatte, aber
auch dieser war schon in mancher Situation von seinem Sohn abhängig gewesen.
Armande hatte nach dem grässlichen Unfall in diesem Haus sofort seine
medizinischen Kenntnisse auf einem Spezialgebiet erweitert. Er hatte die
wichtigsten Lehrbücher gewälzt und war durch eigene Versuche in eine Welt
eingedrungen, die erst wenige Kapazitäten nur vage erfasst hatten.


Für seine Jugend war Armande de Moulliere ein Phänomen. Die
Forschungsergebnisse seines Vaters, das Geld, und vor allen Dingen seine
Zähigkeit und Energie hatten ihm Erkenntnisse gebracht, die manchen älteren
Kollegen, der sich mit der gleichen wissenschaftlichen Arbeit beschäftigt
hatte, in Erstaunen versetzt hätte.


Ausgelöst wurden seine Forschungen durch das Geschehen an jenem trüben
Novembertag vor zwei Jahren, das sein Leben entscheidend beeinflusste.


Seltsam, jedes Mal wenn er wusste, dass sein Vater das Labor betrat, wurde
er an alles erinnert. Dies war auch ein Grund, weshalb er so selten ins Schloss
kam. Der alte Vicomte hatte seit dem Vorfall nicht mehr von ihm verlangt, noch
einmal in das Labor zu kommen. Und Armande hätte es aus eigener Kraft auch
nicht fertiggebracht. Um in das Labor zu gelangen, musste man den Weg gehen,
der an der Gruft vorbei führte. Und der Blick dort hinein ...


Armande erschauerte, wenn er nur daran dachte. Ein kalter Luftzug streifte
sein Gesicht, und er glaubte einen Hauch des Todes zu spüren, der dort
verborgen war, wo sein Vater in diesem Augenblick leise die Tür schloss.


Er hörte das rhythmische Tapp-Tapp-Tapp des Stockes, an dem sein Vater
ging. Es wurde immer schwächer und verebbte schließlich ganz.


Stille! Eine unheimliche Stille, die bedrückte.


Ungesehen erreichte Armande die große Vorhalle. Die Bediensteten, deren
Zimmer weit auseinander lagen, hatten sich in ihre Räume zurückgezogen.


Die Unruhe, die Armande erfüllte, wurde immer stärker.


Er hatte seinem Vater versprochen, mindestens einen Tag im Schloss zu
bleiben. Weshalb hatte der alte Vicomte ihm dieses Versprechen abgenommen?


Armande wandte ein wenig den Kopf, und seine Blicke begegneten den Augen
auf einem der alten Gemälde, die aus der Ahnenreihe stammten.


Er war sein Urgroßvater, ein typischer Vertreter des de
Moulliere-Geschlechtes mit einem scharfgeschnittenen Gesicht, hohen
Wangenknochen, einem dichten schwarzen Vollbart und tiefliegenden glühenden
Augen.


Sein Vater war ein Ebenbild dieses Mannes und hätte fast eine Inkarnation
sein können. In dem Vicomte hatte nicht nur das Aussehen des Ur-Urahnen eine
Wiederauferstehung erfahren, sondern offenbar auch die Schärfe des Geistes, die
Besessenheit und die ungeheure Willenskraft, die fast alle Nachkommen der de
Moullieres geerbt hatten.


Der junge Mann passierte die Empfangshalle, schloss die Tür und ging
hinaus. Kühle Abendluft fächelte sein erhitztes Gesicht, und der Nebel stieg
von dem feuchten Rasen und dem Weg empor wie Brodem aus der Hölle.


Lautlos tauchte Armande in der Finsternis unter. Er ahnte nicht, dass er
von zwei aufmerksamen Augen beobachtet worden war.


Als er sich von dem Haupttrakt entfernte, löste sich eine dunkle Gestalt
hinter einer der zahlreichen Sandsteinsäulen im ersten Stock.


Es war Morna Ulbrandson, alias X-GIRL-C. Sie hatte alles gesehen. Das
Verhalten des jungen Vicomte de Moulliere gab ihr zu denken, noch mehr aber
interessierte sie das Tun seines Vaters, der sein geheimnisumwittertes Labor
aufgesucht hatte.


Die Schwedin beeilte sich, das abgelegene Labor zu erreichen und fand sich
so gut zurecht, dass ein Außenstehender geglaubt hätte, sie würde sich schon
jahrelang in diesem Gemäuer aufhalten.


Es gab zwei Eingänge, einen von der Alchimistenküche aus, den anderen vom
Terrarium. Morna entschloss sich für den zweiten, weil sie dort, unter dem
Türspalt, in diesem Augenblick einen Streifen Licht entdeckte.


Das Ziel des jungen Mannes war die dem Schuppen angegliederte Garage. Auf
seinem Weg dorthin begleiteten ihn die Hunde.


Armande de Moulliere hatte die Absicht, das Schloss zu verlassen, sich zu
vergewissern und noch vor Mitternacht zurückzukehren. Sein Vater sollte von dem
kleinen Ausflug nichts wissen.


Einen Zweitschlüssel zum Wagen besaß er schon lange. Er trug ihn stets bei
sich.


Leise quietschend öffnete er das weite, schwarze, mit angerosteten
Eisenbeschlägen versehene Holztor. Mit fahrigen Händen schloss er die Autotür
auf. Unsicherheit überfiel ihn. Er spürte, dass er beobachtet wurde, fühlte die
Nähe eines Menschen.


Armande wirbelte herum.


Wie aus dem Boden gewachsen stand eine schwarze Gestalt vor ihm, die rechte
Hand wie die Pranke eines Raubtieres zum Zuschlagen erhoben.
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 Larry Brent döste auf der harten
Pritsche vor sich hin.


Bis zu diesem Augenblick war das von Kommissar Perdell angekündigte Verhör
noch nicht eingeleitet worden.


Die Ruhe, in die man Larry gezwungenermaßen gedrängt hatte, tat ihm gut,
und er versuchte, zu sich selbst zurückzufinden. Auf einmal hörte er Geräusche
auf dem Gang, Schlüssel rasselten, und die schwere Eisentür öffnete sich. Ein
Polizist und Kommissar Perdell kamen herein. Der Kriminalbeamte starrte ihn an,
wie ein Briefmarkensammler eine äußerst seltene Marke begutachtete, deren
ungewöhnlicher Wert ihm plötzlich klar wird.


»Wenn Sie mir meine Armbanduhr gelassen hätten, könnte ich Ihnen sogar
sagen, wie lange Sie mich in der Zelle festhalten konnten«, sagte Larry Brent
ohne Bitterkeit. »Aber da ich über ein gutes Schätzungsvermögen verfüge, würde
ich sagen, länger als eine halbe Stunde haben Sie es nicht geschafft.«


Perdell zuckte mit den Achseln und strich sich verlegen über sein
Lippenbärtchen. »Bitte, kommen Sie mit in mein Büro, Monsieur Brent!«


Seine Stimme klang ruhig und wesentlich höflicher als zuvor, wenn man ihm
auch kein ungeschlachtes Verhalten dem PSA-Agenten gegenüber vorwerfen konnte.
Er hatte lediglich seine Pflicht erfüllt. In seinem Büro händigte Perdell dem
Amerikaner alle persönlichen Gegenstände aus, einschließlich der Smith &
Wesson Laserwaffe. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, worum es ging. Genauer
gesagt: Ich weiß es jetzt noch immer nicht. Doch ich habe eine Anordnung von
allerhöchster Stelle erhalten. Sie sind frei! Von meiner Dienststelle werden
Ihnen nicht die geringsten Hindernisse in den Weg gelegt.«


»Ich hoffe, Sie haben meine Warnung, die Tote nicht anzufassen, nicht in
den Wind geschlagen.«


Perdell unterdrückte die Nervosität, die ihm dennoch anzusehen war. »Sie
vergessen, dass ich Sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht ernst nehmen konnte. Sie
standen unter dem Einfluss einer Droge. Das konnte selbst ein Blinder sehen.
Nach der Routineuntersuchung erfolgte der Abtransport der Toten in das
Leichenhaus.«


Der PSA-Agent verlangte, sofort die Personalien der Beamten festzustellen,
die in Berührung mit der Leiche gekommen waren. Dann bat er darum, vom Büro aus
ein Telefongespräch führen zu dürfen. Während er auf die Verbindung wartete,
fragte er den Kommissar, wie es eigentlich dazu gekommen war, dass man auf ihn
in der Wohnung der Französin aufmerksam wurde.


»Wir erhielten einen Telefonanruf, nicht anonym. Der Anrufer nannte Namen
und Adresse. Er hätte einen Schrei in der Wohnung gehört. Ihm wären die
Silhouetten einer Frau und eines Mannes am Fenster hinter dem Vorhang
aufgefallen. Sie hätten sich ernsthaft gestritten. Seiner Meinung nach wäre ein
Verbrechen geschehen. Wir kümmerten uns sofort darum und fanden Sie. Inzwischen
wissen wir aber auch, dass der Anrufer einen falschen Namen angegeben hat. In
dem Haus, das er als Adresse angab, gibt es keinen Bewohner dieses Namens.«


Larry Brent entwickelte nach dem kurzen Telefonat ein Tempo, das typisch
für ihn war, wenn eine Sache brenzlig wurde und es eilte. »Sorgen Sie dafür,
dass die Männer, die mit der Toten in Berührung kamen, in Quarantäne gesteckt
werden, ehe weiteres Unheil geschieht! Über den Umfang der Gefahr bin ich mir
selbst noch nicht im Klaren. Innerhalb von zwei Stunden wird sich ein
Spezialist um diese Männer kümmern und sie untersuchen. Sie möchte ich bitten,
mich ins Leichenschauhaus zu fahren. Ich nehme an, dass mein Leihwagen noch in
der Rue de Vaugirard steht.«


Perdell schloss sich dem Tempo, das Larry entwickelte, an. Nur eine Minute
dauerte das Gespräch, das er mit seinem Assistenten führte. Er übertrug ihm den
Befehl, die Beamten sofort zu unterrichten. Dann verließ er mit Larry Brent das
Büro. Der Kommissar steuerte den Wagen selbst. Die Fahrt zum Leichenschauhaus
dauerte keine Viertelstunde.


Die beiden Männer bewegten sich wenig später durch den langen, trostlos
grauen Gang. Es roch nach Desinfektionsmitteln, die dennoch nicht in der Lage
waren, den leicht süßlichen Geruch in der Luft zu vertreiben.


Ein Arzt begleitete sie zum A-Trakt. Dort stießen sie auf eine Wand mit
sehr großen Schubladen, die den Schließfächern in Banken oder Bahnhöfen
ähnelten.


Der Arzt öffnete wortlos eine Metalltür, die die Nummer 78 trug.
Automatisch glitt die flache Bahre nach vorn. Sie bewegte sich lautlos auf
winzigen Rollen. Der Körper, der sich unter dem weißen Laken abzeichnete, ließ
deutlich die Umrisse eines schlanken weiblichen Wesens erkennen.


Das Leintuch wurde vom Oberkörper gezogen. Der Arzt prallte entsetzt
zurück. Perdell wurde bleich, sein Unterkiefer klappte herunter. Scheinbar ohne
jede Regung blieb der PSA-Agent. Doch das täuschte. Larry Brents Kopfhaut zog
sich wie unter einer eiskalten Dusche zusammen.


Claudia Pascal war als solche nicht mehr zu erkennen.


Ihre Oberarme waren angenagt, als hätten Tausende Piranhas ihr Werk
verrichtet. Der Knochen war blank und weiß. Ein Gesicht gab es nicht mehr, nur
ein Totenschädel grinste die Betrachter an.


Vorhanden war nur noch das Fleisch über den Schulterknochen und der schön
gewölbte Busen.
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»Bertrand?«, fragte Armande de Moulliere flüsternd. »Wie kommen Sie
hierher? Ich habe Sie doch in das Haus gehen sehen.«


Bertrand Roussell lachte heiser. »Und ich habe Ihren Schatten am Fenster
gesehen. Sie schliefen also noch nicht. Ich habe Sie beobachtet, bin Ihnen
gefolgt und habe Sie schließlich kurz vor Erreichen der Garage überholt. Im
dichten Nebel war das keine Schwierigkeit.«


»Was soll das ganze Theater? Hat mein Vater Ihnen den Auftrag gegeben, mich
zu bespitzeln?«


Der Gärtner schüttelte den Kopf. »Sie müssen mir helfen.« Er ließ die
erhobene Rechte langsam sinken und streckte sie nach vorn, direkt auf den
jungen Vicomte zu. »Ich weiß, Sie allein können es. Ich möchte nicht, dass Ihr
Vater es sieht ...«


Wie hypnotisiert starrte Armande auf den Unterarm, den Bertrand Roussell
entblößte. Deutlich waren in der dunklen Garage die hellen, weiß schimmernden
Flecken auf der Haut zu sehen.


Armande erkannte es mit einem Blick, und der Schlag seines Herzens
beschleunigte sich. Kleine Löcher durchsetzten die Haut, an verschiedenen
Stellen schimmerte der Knochen durch.


»Wie kommen Sie zu dieser Verletzung, Bertrand?« Armandes Stimme vibrierte.


»Das ist unwichtig. Helfen Sie mir! Sie können es.«


»Nicht hier. Ich habe die Medikamente, die ...« Erstaunt sah er erst jetzt,
was der Gärtner in der linken Hand trug.


Eine schwarze Tasche – prall gefüllt! Armande de Moullieres Tasche!


»Wie kommen Sie dazu?«, flüsterte er heiser und streckte die Hand aus, um
sein Eigentum an sich zu nehmen.


»Ich habe sie in der Stadt geholt.« Bertrand Roussell öffnete sie.


Armande sah die medizinischen Instrumente, den kleinen Plastikbehälter, der
die Injektionsnadeln, die Ampullen und die Kolben enthielt.


»Behandeln Sie mich! Es sind die Anfangssymptome ... Sie sehen es selbst.
Noch können Sie mir helfen.«


»Dazu müssen Sie mir die Tasche aushändigen!« Armande versuchte, seiner
Stimme Festigkeit zu verleihen.


Der Gärtner schob ihm die Tasche herüber. »Ich warne Sie«, sagte er. »Hauen
Sie mich nicht übers Ohr! Ich dürfte in diesem Fall der Stärkere sein. Ich
würde nicht davor zurückschrecken, Sie niederzuschlagen. Es geschähe im Sinne
Ihres Vaters. Und Sie wissen, dass ich für ihn alles tue. Alles, verstehen Sie?«


Ja, Armande verstand es – und wusste es auch.


Wie in Trance öffnete er den Plastikbehälter und zog eine Spritze mit einer
hellgelben Flüssigkeit auf. Was war geschehen? Was ging hier vor? Während er
Roussell eine Spritze gab, stellte sich Armande immer wieder diese Fragen und
hörte die Stimme des Gärtners wie aus weiter Ferne.


»Sie tun so, als wüssten Sie nicht, was hinter diesen Mauern vorgeht.
Yvette Revlon hatte einen Unfall. Ich bekam den Auftrag, die Tote wegzuschaffen
und war nicht sehr vorsichtig. Dabei ist es passiert. Aber sie kam nicht durch
... durch das ... mmm«, meinte er, indem er es vermied, einen bestimmten
Begriff auszusprechen.


»Yvette Revlon wurde erwürgt ... Ihre Mutter, die ...« Bertrand Roussell starrte
auf den Kolben, der die Flüssigkeit in der Spritze langsam herabdrückte. Noch
waren zwei Kubikzentimeter des Medikaments enthalten. Er wusste nicht, dass
Armande de Moulliere diese zusätzlich aufgezogen hatte.


Der junge Vicomte schlug plötzlich hart zu. Seine Handkante traf den
muskulösen Nacken des Gärtners mit voller Wucht. Noch während der vor ihm
Kniende lautlos auf die Seite sackte, zog Armande die Injektionsnadel aus der
Vene und nahm sich nicht die Zeit, die Wirkung seines Schlages zu überprüfen.


Er wollte nur weg. Das Auftauchen des Gärtners und die Tatsache, dass sich
die Arzttasche im Besitz des Gärtners befunden hatte, gaben ihm zu denken.


Es gab eine Person, die Armande davon abhielt, das zu unterbrechen, was
sich hinter den alten Mauern abspielte. Nur ihr zuliebe erduldete er den Druck,
der auf seinem Gewissen lastete. Er warf keinen Blick mehr auf die Gestalt am
Boden, stieg in den Wagen und fuhr mit rasantem Tempo los. Armande machte sich
nicht die Mühe, das Tor wieder zu schließen, und es war ihm auch egal, dass die
Bluthunde das Grundstück verlassen konnten.


Armande de Moulliere holte das letzte aus dem alten Wagen heraus.


Sein einziger Gedanke war: Claudia!
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»Wie konnte das geschehen?« Die Stimme des Arztes war kaum zu verstehen. Er
starrte auf den Amerikaner, als könne der die Antwort geben.


»Strahlenschäden, es liegt auf der Hand. Und Sie wussten davon. Aber es
gibt noch jemand, der von allem wissen muss: der Vicomte. Sie hat ihn gedeckt.
Warum? Was ist in dem Schloss wirklich passiert?« Larry dachte an France Olandy,
an Irene Duval, an Yvette Revlon. Das waren Namen ihm unbekannter Personen. Namen, die ein Schicksal trugen,
und er fürchtete es zu kennen, ohne den Fall gelöst zu haben. Sein nächster
Gedanke galt einer ihm nahestehenden Person: Morna Ulbrandson. Die junge
hübsche Schwedin befand sich in der Höhle des Löwen!


Larry Brent erfasste zum letzten Mal den entstellten Körper der einst so
hübschen Claudia Pascal, und er sah im Geiste Mornas Bild, die den Platz auf
der Totenbahre einnahm.


Überhastet verabschiedete sich X-RAY-3, schärfte vorher dem
verantwortlichen diensthabenden Arzt ein, die Leiche verschlossen und
versiegelt zu halten. Niemand dürfte mit ihr in Berührung kommen.


»Ich muss in die Wohnung der Toten, um mich dort umzusehen«, sagte Larry
Brent, als er neben Perdell im Wagen saß.


Der Kommissar nickte und brachte den amerikanischen Spezialagenten in die
Rue de Vaugirard. Danach fuhr er in sein Büro zurück. Larry bestand darauf, den
stadtbekannten Dienstwagen nicht in der Nähe der Wohnung zu wissen, die er
gründlich zu durchsuchen gedachte. Er eilte die hölzernen Treppen hoch,
erreichte die versiegelte Wohnung, entfernte das Siegel und öffnete mit dem
kleinen Spezialschlüssel, der ihm als PSA-Agent zur Verfügung stand und
praktisch in jedes Schloss passte.


Larry betrat die dunkle Wohnung und schloss die Tür hinter sich. Der
Amerikaner vermied es, das Licht einzuschalten und überzeugte sich, dass alle
Vorhänge zugezogen waren. Dann erst ließ er seine abgeschirmte Taschenlampe
aufleuchten und lenkte den Strahl über den Boden, über die dunklen getäfelten
Wände. Er durchsuchte Schubladen und Schränke, warf sogar einen Blick in eine
durch ein Geheimschloss gesicherte Kassette, dessen Mechanismus er jedoch
verhältnismäßig rasch durchschaute.


Es gab darin einige persönliche Notizen der toten Französin und ein
Päckchen gebündelter Briefe.


Sie waren fast alle in Marseille abgestempelt, aber zwei waren in Marokko
aufgegeben worden. Alle stammten von einem Mann: Armande de Moulliere!


Er sprach von seiner Liebe und seinem Bemühen, ihr zu helfen, wollte sie
glücklich und gesund machen.


Larry gewann durch den Briefwechsel, der eine Zeitlang gedauert hatte
während Armande durch die Lande reiste, seine Studien vorantrieb, seltene
wissenschaftliche Bücher suchte und mit vielen bekannten Koryphäen auf dem
Gebiet der Strahlenmedizin sprach, einen tiefen Einblick in die Romanze zweier
junger Menschen, die ein eigenartiges Schicksal zusammengeführt hatte.


Er erfuhr durch die Zeilen mehr über den Charakter des jungen Paares, als
stundenlange Gespräche offenbart hätten.


X-RAY-3 ging zu der Ablage neben dem alten eisernen Ofen hinüber. Dort
hatte ein Foto des jungen Armande gestanden.


Doch das Bild war verschwunden!


Geräusche vor der Tür schreckten ihn auf. Ein Schlüssel drehte sich im
Schloss, er reagierte sofort und versteckte sich hinter einem schweren
Samtvorhang.


Vorsichtige Schritte näherten sich. Dann eine leise Stimme: »Claudia?
Claudia?!«


Larry hielt den Atem an. Er hörte, wie überall die Türen in der Wohnung
geöffnet wurden.


Dann wurde die Stimme ungeduldiger, nervöser und von Angst erfüllt:
»Claudia?!«


Die Silhouette eines Mannes erschien auf der Türschwelle des Wohnzimmers,
in dem sich der Amerikaner verborgen hielt. Eine Hand tastete zitternd nach dem
Lichtschalter. Schwach brannte das Licht hinter dem rötlich-gelben Schirm der
Deckenlampe.


Durch den schmalen Schlitz der beiden schweren zusammengehaltenen Vorhänge
sah Larry Brent den Fremden und erkannte sofort das Gesicht – Armande de Moulliere!


Der PSA-Agent handelte rasch und trat hinter dem Vorhang vor. Der junge
Vicomte bemerkte den Amerikaner zunächst nicht. Er wurde erst auf ihn
aufmerksam, als dieser dicht neben ihm auftauchte.


Der Franzose wirbelte herum. »Was wollen Sie hier?«, fragte er entsetzt.


Larry ließ sein Gegenüber keine Sekunde unbeobachtet. »Vielleicht das
gleiche wie Sie. Ich nehme an, ich bin Ihnen nicht unbekannt, nicht wahr?
Vielleicht bin ich Ihnen heute Morgen schon einmal begegnet. Da zog ich leider
den Kürzeren.«


Armande de Moulliere schluckte. »Was haben Sie ihr getan?«


»Ich? Nichts. Man hat mich hier gefunden – genauer gesagt, war es die
Polizei. Doch ich war nicht allein. Claudia Pascal lag neben mir. Sie war tot.«


Armande de Moulliere wurde weiß wie ein Bettlaken. »Sie lügen«, stieß er
aufgebracht hervor.


»Ich wollte, es wäre so.« Larry blieb vollkommen ruhig. »Es wäre auch
besser für Sie. Ich glaube, wir sollten uns nichts vormachen. Was geht hier
vor, Monsieur de Moulliere?«


Die Augen des jungen Franzosen wurden riesengroß. »Was ist aus Claudia
geworden? Wo befindet sie sich?« Seine Stimme wurde mit einem Mal kläglich.
»Sie kann nicht lange allein bleiben. Sie braucht regelmäßig ihre Injektionen,
ich ...«


Er ging nicht auf Larrys Bemerkungen ein. Offenbar war er sich der
Tragweite dessen, was der PSA-Agent ihm plausibel zu machen versucht hatte,
nicht bewusst.


»Ihr helfen auch keine Injektionen mehr, begreifen Sie es denn nicht?«


Der Franzose schüttelte den Kopf und machte einen unsicheren,
angsterfüllten Eindruck.


Er hörte kaum zu, als Larry ihm die Einzelheiten schilderte, konnte nicht
verstehen, dass Claudia durch den Dolch eines Mörders umgekommen war. »Wenn das
so ist, wie Sie sagen, beweisen Sie es mir«, sagte er mit matter Stimme. Seine
Blicke waren in eine endlose Ferne gerichtet, und er schien durch Larry Brent
zu sehen.


»Wenn es so ist, dann kann ihm nichts mehr helfen. Er ist besessen! Die
Öffentlichkeit darf nichts erfahren. Aber jetzt wird es sich wohl nicht länger
verbergen lassen.«


»Was?«, fragte Larry lauernd.


»Seine Versuche, die Menschenleben kosteten. Mit Mama begann es. France
Olandy, Irene Duval – sie konnten das Schloss nicht mehr verlassen. Claudia
bildete eine Ausnahme. Er wusste von unserer Liebe. Doch wir mussten uns diese
teuer erkaufen!«


Danach war Armande de Moulliere nicht mehr bereit, nähere Einzelheiten
mitzuteilen. »Wenn Sie ein Recht darauf haben, mehr zu erfahren, dann wird das
geschehen. Aber jetzt noch nicht. Beweisen Sie mir, dass Sie die Wahrheit
gesprochen haben. Führen Sie mich zu Claudia! Ich will sie sehen.«


Larrys Augen wurden schmal. »Wie Sie wollen. Es ist kein erfreulicher
Anblick, der Sie erwartet!«
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Während der Fahrt zum Leichenschauhaus sprachen die beiden Männer kein
Wort. Larry spielte mehr als einmal mit dem Gedanken, Kontakt zu Morna
Ulbrandson aufzunehmen. Bis zu diesem Augenblick hatte sich die Schwedin noch
nicht gemeldet. Es war ausgemacht, dass sie den ersten Kontaktversuch
unternehmen sollte. Ihn peinigte die Ungewissheit, was mit seiner Kollegin war.


Sie erreichten das Leichenschauhaus. Derselbe Arzt hatte noch Dienst. Dem
Gebäude war ein großer Untersuchungsraum angeschlossen, in dem Medizinstudenten
ihre ersten Erfahrungen bei Untersuchungen am toten Menschen machten. Armande
de Moulliere, der auch chirurgische Kenntnisse besaß, wurde an sein eigenes
Studium erinnert. Er kannte dieses Haus zur Genüge. Und hier, in diesem
unheimlichen Gebäude, sollte nun auch seine Claudia liegen? Er konnte es noch
immer nicht fassen. Je näher er jedoch dem Kühlraum kam, in dem die Leichen
aufbewahrt wurden, desto sicherer wurde seine Gewissheit.


Grausiges Entsetzen packte ihn, als er das sah, was von der Toten
übriggeblieben war. Larry Brent konnte ihn nicht davon abhalten, dass er die
Leiche berührte und schließlich über der Bahre schluchzend zusammenbrach.
»Gehen Sie zurück! Mir schadet es nicht. Während meines Zusammenlebens mit
Claudia stand ich ständig, ebenso wie sie, unter dem Einfluss des Präparates.«
Als würde er den Faden wieder aufnehmen, setzte er seine Ausführungen fort, die
er in der Wohnung der Französin unterbrochen hatte. »Es gibt für mich keinen
Zweifel mehr. Sie hatten recht, Monsieur Brent! Bertrand Roussell tötete
Claudia! Sie war der einzige lebende Beweis dafür, dass etwas im Schloss
vorgeht, was nicht an das Licht der Öffentlichkeit dringen soll. Ich selbst
machte meinen Vater nach Ihrem Eintreffen in der Wohnung von Claudia auf Sie
aufmerksam, Monsieur.« Larry Brent blickte in die trüben Augen des jungen
Franzosen, der nur noch ein Schatten seiner selbst war.


Armande de Moulliere fuhr fort: »Vater versprach, für Abhilfe zu sorgen.
Ich ahnte nicht, wie er es meinte. Er schreckte vor dem Mordbefehl an Claudia
nicht zurück. Was hier vollendet wurde, war die Fortsetzung dessen, was vor
zwei Jahren im Schloss begann. Durch einen Unfall erlitt Claudia Verbrennungen,
die ich infolge eines später entwickelten Medikamentes unter Kontrolle halten
konnte. Ich wusste, dass mein Vater kurz hintereinander zwei junge Frauen
einstellte, zwei Hausmädchen, die das Schloss nicht wieder verließen. Ich
ahnte, was vorgefallen war, aber ich fand nicht den Mut, mir Gewissheit zu
verschaffen. Mein Vater beherrschte mich – durch Claudia, deren Leben in seiner
Hand lag. Ich wusste, dass er sie töten würde, sobald auch nur ein Wort des
Verdachtes in der Öffentlichkeit über meine Lippen käme. Ich schwieg. Aus
Furcht und Liebe. Es gibt zumindest noch eine Person im Schloss, die unter den
Nachwirkungen der Strahlung entsetzlich leiden muss: Irene Duval.


Sie lebt, unter welchen Umständen auch immer. Zeitgleich, als ich mein
Medikament einsetzte, hatte mein Vater ein anderes, seiner Ansicht nach
besseres Präparat zur Verfügung. Mein Mittel belastete sehr stark den
Kreislauf, doch seines muss eine Wirkung auf das vegetative Nervensystem
ausüben.« Armande de Moullieres Erklärungen wurden hastiger. »Heute Abend
erfuhr ich durch Zufall, dass Yvette Revlon etwas zugestoßen war. Sie muss auf
irgendeine Weise mit Irene Duval zusammengetroffen sein. Roussell, unser
Gärtner, verriet mir, dass sie die typischen Symptome trug, die auf die
Verbrennungen schließen lassen. Doch Yvette Revlon wurde erwürgt.«


Morna!, dachte Larry alarmiert. »Gesetzt den Fall, meiner Organisation wäre
es gelungen, eine als Hausmädchen getarnte Agentin in das Haus zu schmuggeln.
Was dann?«, fragte er erregt.


Armande de Moulliere erwiderte den Blick des Amerikaners mit glanzlosen
Augen. »Wenn sie versuchen sollte, etwas über die Forschungen meines Vaters in
Erfahrung zu bringen, dann sehe ich keine Chance mehr für sie. Jeder, der dem
Labor zu nahe kommt, das bringen die Umstände schon mit sich, läuft Gefahr, das
Schicksal zu erleiden, das France Olandy, Irene Duval, Yvette Revlon und
Claudia zuteil wurde.«


»Und Ihrer Mutter«, folgerte Larry.


Armande de Moullieres Blick wurde starr. »Was wissen Sie von meiner Mutter?
Nichts!«, stieß er hervor. »Sorgen Sie sich um das Mädchen, nach dem Sie eben
noch gefragt haben. Jeder, der ins Schloss kommt, um etwas zu erfahren, wird
auch dort bleiben. Das beweist die Vergangenheit. Das Schloss ist eine
unentrinnbare Todesfalle. Ein Ort, an dem das Grauen umgeht.«


 


●


 


Sie hörte Schritte, die sich entfernten. Dann wagte sie es. Ihre Hand
drückte die Klinke herab. Die Tür ließ sich lautlos öffnen.


Morna Ulbrandson betrat das Terrarium, um das der Gärtner Roussell so viel
Aufhebens gemacht hatte und erkannte, dass das, was sich ihren Augen bot,
eigentlich gar nicht sein konnte. So etwas durfte es nur in einem Bilderbuch
geben. Große, üppig wachsende Pflanzen und fette, in satten Farben leuchtende
Früchte. Sie sah einen Kirschbaum, einen Apfelbaum, an denen Früchte hingen,
die die herkömmlichen Sorten um das Zehnfache ihrer Größe übertrafen, gewaltige
Blütenkelche und große, bunt schillernde Vögel, die im dichten Laub der Bäume
hockten und Vögel, die die Größe von Ratten hatten!


Mutiertes Leben! Pflanzen und Tiere, die unter einer Strahlung verändert
worden waren?!


Morna wusste, dass nur dies die Lösung sein konnte.


Sie ging den Weg zwischen den Pflanzen und Beeten entlang. Unwillkürlich
griff sie nach der handlichen Smith & Wesson Laserwaffe. Ihre Augen waren
in ständiger Bewegung, und nur ihrer Aufmerksamkeit verdankte sie es, dass sie
die Gefahr rechtzeitig erkannte. Ein Schatten stürzte auf sie zu – lautlos und
schnell.


Morna erblickte einen weichen gefleckten Körper vor sich. Eine schwarzweiße
Katze, eine Hauskatze – doch von einer unnatürlichen Größe.


Der nadelfeine Strahl der Smith & Wesson teilte lautlos die feuchte
tropische Luft, die innerhalb des eigenartigen Terrariums herrschte. Der
tödliche Strahl erwischte die Katze genau zwischen den Augen. Wie vom Blitz
gefällt stürzte der Körper zu Boden, noch einmal zuckten die starken Pfoten, es
erfolgte ein letzter Reflex mit dem Schwanz, dann war es zu Ende.


Morna starrte auf den unförmigen Tierkörper. Niemals zuvor hatte sie eine
so große, so gut genährte Hauskatze gesehen. Sie überragte ihre Artgenossen um
das Dreifache der normalen Größe und hatte das kraftvolle Gebiss gefletscht.
Die Zähne waren spitz wie Nadeln. Eine Raubkatze! Die Strahlung, unter der die
Katze groß geworden war, hatte nicht nur ihr Wachstum verändert, sondern auch
ihren ursprünglichen Jagdinstinkt geweckt. Das Tier hatte sich hier selbst ernährt.
Die Vögel!


Morna Ulbrandson presste die Lippen aufeinander.


Sie fragte sich, wie der Vicomte unbeschadet hier durchgehen konnte, ohne
mit der Raubkatze zusammenzustoßen. Die PSA-Agentin konnte sich nicht
vorstellen, dass er auf gut Glück – doch da sah sie es.


Es schimmerte wie glitzernde Fäden durch das Dickicht.


Vorsichtig drückte Morna die schweren, laubbehangenen Zweige zur Seite und
bahnte sich einen Weg durch die üppig wuchernden Pflanzen. Sie kam genau auf
eine schmale mannshohe mit Glasfaser verstärkte Röhre zu, die parallel zu der
inneren Wand lief.


Diese Röhre war vollkommen dicht. Sie war infolge des üppigen Wachstums der
Pflanzen und Büsche, der hochgeschossenen Gräser in dem schwachen Licht, das
aus versteckten Quellen in der Decke drang, kaum wahrnehmbar.


Sie blickte sich gehetzt nach allen Seiten um und war sich sicher, dass die
Röhre von dem Vicomte ständig benutzt wurde. Er war das Risiko nicht
eingegangen, direkt das Terrarium zu passieren.


Rechts vor sich erblickte Morna in der Wand eine schmale Tür. Vier breite
Bretter waren davor genagelt. Sie mussten erst kürzlich angebracht worden sein.
Deutlich war an zwei Stellen das frische abgesplitterte Holz zu sehen. Zwischen
den Spalten schimmerte eine Milchglasscheibe durch. Der Raum dahinter musste
dunkel sein.


Die Schwedin schalt sich insgeheim wegen ihres Leichtsinns. Sie war
ahnungslos hier eingedrungen. Diese seltsame Forschungsstätte stand unter
besonderen Bedingungen. Morna beeilte sich, den Weg zurückzugehen, den sie
gekommen war und wandte sich neben der Tür gleich nach links. Ein dichter Busch
versperrte die schimmernde Röhre, in der man bequem aufrecht gehen konnte. Bei
der leichtesten Berührung schwang die oben abgerundete Tür nach innen.


Morna Ulbrandson wurde wieder etwas ruhiger. Auch der Vicomte hatte erst
einige Sekunden lang die Treibhausluft eingeatmet, ehe er die Röhre betreten
hatte.


Sie fand heraus, dass bei einem Druck von der unteren Hälfte der
durchsichtigen Tür her der Eingang nicht frei wurde. Die Raubkatze hatte also, selbst
wenn sie durch einen Zufall dagegen gesprungen wäre, niemals in die Röhre
eindringen können.


Morna bewegte sich unter dem aus glitzernden Kunststoff und Glasfäden
bestehenden Tunnel. Sie war erleichtert, als sie registrierte, dass die Röhre
keineswegs so dicht war, wie sie vermutet hatte. Es gab zahlreiche Risse und
Spalten, faustgroße Löcher in dem Netzwerk, und es war anzunehmen, dass keine
Bleifäden mit eingewebt waren.


Offenbar war hier in diesem Terrarium keine Strahlenquelle. Morna sah
lediglich eine durch Strahlen veränderte Pflanzen- und Tierwelt. Am Ende der
Röhre stieß die PSA-Agentin auf eine sehr schmale, grau gestrichene Holztür.
Sie war nicht verschlossen.


Vorsichtig drückte sie die Tür nach innen und gelangte in einen dämmrigen,
kahlen und sehr kühlen Kellergang. Vor sich in der Finsternis sah sie ein
fernes einzelnes Licht. Sie vernahm ein leises schabendes Geräusch, als würde
etwas über den Boden gezogen. Irgendjemand atmete schwer.


Der Vicomte de Moulliere?


X-GIRL-C passierte den kahlen Gang. Als sie nach links blickte, konnte sie
einen Teil der ehemaligen Alchimistenküche überschauen, die der Vicomte ihr
noch am Vormittag gezeigt hatte.


Rechts von ihr waren zwei Torbogen zu erkennen. Einer führte in einen
großen, mit Geräten überfüllten Raum. Der andere mündete vor drei breiten,
ausgetretenen Treppenstufen, hinter denen sich groß und wuchtig zwei Säulen
erhoben, die eine schwere Bronzetür rahmten.


Der Eingang zu einer Gruft?


Sie sah einen flüchtigen Schatten in dem Kellerraum mit den Geräten, und
sie hörte eine leise, aber eindringliche Stimme.


Eine Frau antwortete mit einem wispernden, schwachen »Ja«.


Morna nutzte die Dämmerung und die zahlreichen Säulen, Ecken und finsteren
Nischen aus, um unbemerkt näher an den großen Raum zu kommen. Einmal stieß sie
in der Dunkelheit gegen einen Sockel. Sand rieselte leise zu Boden. In dem Raum
vor ihr blieb alles unverändert. Sie hörte weiterhin die monotone Stimme, dann
abermals die Antwort der Frau: »Ja.«


Von der vorletzten Säule aus konnte sie einen Blick in den halbdunklen
Kellerraum werfen, sah die Lichtquelle, eine einfache Petroleumlampe, die auf
einem großen hölzernen Tisch stand.


Der flackernde Schein warf riesige bizarre Schatten der umliegenden
Gegenstände an die kahle Wand. Vor dem Tisch saß ein Mensch. Der Oberkörper der
Gestalt war von einem dichten pechschwarzen Schleier umhüllt.


Unterhalb des Schleiers, in der Höhe der Hüften, war der Ansatz eines
Rockes zu erkennen – schmutzig und abgetragen.


Eine Frau!


Vergebens hielt Morna nach dem Vicomte Ausschau. Er war nicht da. Aber
seine Stimme! Doch da sah sie auf dem Tisch vor der einsamen Frauengestalt ein
kleines handliches Tonbandgerät. Die Spulen drehten sich langsam, aus dem
kleinen Lautsprecher tönte die leise zwingende Stimme, der die Frau lauschte.


Ob sich der Vicomte in einem anderen Teil des weiträumigen Labors befand?


Offenbar war dies der Fall.


Es interessierte Morna brennend, was sich die Frau vom Tonband anhörte.
Wieder vernahm sie die gehauchte Antwort der Verschleierten: »Ja.« Das Band war
so leise gestellt, dass die Botschaft, der die Fremde lauschte, nur aus
nächster Nähe zu verstehen war.


Doch wer war die Fremde?


Morna wurde von einer merkwürdigen Unruhe erfüllt. Sie musste an die drei
Mädchen denken, die in diesem Schloss verschollen waren.


War die Unbekannte eine von ihnen?


Auf Zehenspitzen trat die PSA-Agentin näher, hielt die Smith & Wesson
Laserwaffe gesenkt und hörte die leise eindringliche Stimme. Der Vicomte hatte
eine spezielle Botschaft für die Verschleierte auf Band gesprochen. Morna hörte
etwas von Gehorsam. Der Vicomte forderte das lauschende Mädchen, das er immer
wieder mit dem Namen Irene ansprach, auf, ganz ruhig zu bleiben. Sie fühlte
sich wohl ...


»Du hast keine Schmerzen, Irene. Merkst du es?«, sagte die Stimme auf dem
Band hypnotisch.


Die Angesprochene nickte. »Ja.«


Irene Duval? Morna Ulbrandson spürte es siedend heiß in sich aufsteigen.
Sie war noch keine zwölf Stunden in diesem Schloss und schon gab es eine heiße
Spur, und ...


Als die PSA-Agentin begriff, was geschah, war es zu spät. Etwas zischte
durch die Luft. Der heftig geführte Schlag traf sie genau auf den Unterarm.


Ihre Waffe polterte zu Boden.


Der Stock mit dem Schlangenkopf zischte ein zweites Mal durch die Luft.
Doch er traf die geistesgegenwärtig reagierende Schwedin nicht mehr.


Sie wirbelte herum und ließ sich zur Seite fallen.


»Aufstehen!«, herrschte eine harte heisere Stimme sie an. Sie sah den Mann
in der Dämmerung vor sich. In der einen Hand den Stock, in der anderen eine
Pistole des Typs Astra 2000, Kaliber 22
long.


»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie so neugierig sein würden«, sagte
der Vicomte eisig. Seine Augen glitzerten kalt.


Morna erhob sich. Ihre Smith & Wesson Laserwaffe lag mehr als vier
Schritte von ihr entfernt neben einem unbrauchbaren, von Staub und Spinnweben
bedeckten alten Holzgestell.


Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie die Verschleierte, die das
Geschehen um sie herum offenbar nicht mitbekam.


»Ich hatte Sie doch gewarnt, erinnern Sie sich nicht daran?«, fuhr der
Vicomte fort. »Aber anscheinend war Ihre Neugier stärker als meine Warnung.« Er
lachte leise, aber gefährlich, und Morna Ulbrandson wurde in diesem Moment
bewusst, dass sich der Geist dieses Mannes schon an der Grenze des Wahnsinns
bewegte.


Äußerlich blieb sie ruhig und gelassen, auch ihre Stimme klang überzeugend
und klar. »Von drei Hausmädchen, die während der letzten zwei Jahre zu Ihnen
auf das Schloss kamen, kehrte keines mehr zurück. Eine Ausnahme machte nur
Claudia Pascal. Weshalb dies so war, wird im Augenblick ebenfalls geklärt.«


Der Vicomte lachte. »Ich sehe einige Zusammenhänge«, meinte er leise.
»Demnach gehört der junge Mann, den ich ausschalten konnte, offenbar mit in den
kleinen Kreis derer, die anfangen, mir das Leben schwer zu machen, wie? Aber es
wird nicht wunschgemäß verlaufen. Claudia Pascal wird den Mund nicht mehr
öffnen können. Sie wurde ermordet – durch die Hand von Larry Brent, den die
Polizei bereits festgenommen hat. Kennen Sie zufällig einen Mann dieses
Namens?«


Morna Ulbrandson ließ sich ihre Furcht nicht anmerken. Larry war außer
Gefecht gesetzt worden?


»Sie sind also auf der Suche nach France Olandy, Irene Duval und Yvette
Revlon?« Er zuckte die Achseln, ohne die Astra 2000 auch nur einen Millimeter
zu senken. »Leider kann ich Ihnen nur mit Irene Duval dienen. Sie gibt es
noch.«


Unwillkürlich sah sich Morna um und starrte auf die verschleierte Gestalt.
»Welcher Verbrechen haben Sie sich schuldig gemacht, Monsieur?«, zischte sie,
und das klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage.


»Sicher wird Ihnen einiges klar, wenn Sie jetzt diese unglückliche Person
vor sich haben. Aber alles zu erkennen, dazu dürften auch Sie nicht in der Lage
gewesen sein. Und das, was Sie bisher herausgefunden haben, ist schon zu viel,
als dass Sie noch einmal lebend aus diesem Labor entkommen dürften!« Der
Vicomte sprach etwas verworren. »Verbrechen geschahen ohne Absicht.«


Morna beobachtete ihn genau und versuchte in einer Nachlässigkeit oder
Schwäche ihren Vorteil zu erkennen. Doch den gab es nicht. Der Vicomte musste
nur den Finger krumm machen, und alles war zu Ende. Und so leichtfertig wollte
sie ihr Leben nicht aufs Spiel setzen. Sie machte ein paar Andeutungen, um den
Vicomte weiter aus der Reserve zu locken. Wenn sie das Wesen dieses eigensinnigen,
besessenen Mannes richtig einschätzte, dann sonnte sich der Privatgelehrte in
dem Triumph seiner Überlegenheit. Es machte ihn zufrieden, dass er die Fäden so
fest in der Hand hielt, und dass niemand die Vorfälle hinter den Mauern des
Schlossbaues durchschaut hatte.


»Es begann mit einem Unfall ...« Sein Blick schweifte ab und ging hinüber
zu dem Eingang der Gruft, erfasste aber sofort wieder die hochaufgerichtete
Gestalt der Schwedin. »Ein Unfall, ja«, fuhr er fort, als spräche er mit sich
selbst. »Meine Frau ging vom äußeren Eingang her in die Gruft. Sie wusste
nicht, dass ich seit einiger Zeit dort Behälter mit Uranasche aufbewahrte.
Einer dieser Behälter war defekt, Asche war frei geworden und hatte sich durch
den Wind, der durch die Risse und Ritzen des Mauerwerkes Eingang fand, überall
in der Gruft verteilt. In Uranasche wird Plutonium frei. Meine Frau wurde ein
Opfer davon. Ihre Schreie, als der Zerfall ihres Körpers begann, waren im
ganzen Haus zu hören. Claudia Pascal, die damals noch als Hausmädchen
angestellt war, eilte meiner Frau zu Hilfe. Ich konnte sie noch erreichen, aber
zu spät. Auch sie war mit der Asche in Berührung gekommen. Mein Sohn kümmerte
sich um sie und versuchte, sie zu heilen. Meine Frau kam um. Innerhalb von
Minuten löste sich alle organische Materie auf. France Olandy traf einige Tage
nach dem Geschehen in meinem Haus ein. Ich brauchte Hilfe, konnte nicht darauf
verzichten. Kurze Zeit danach zeigten sich auch bei ihr die Symptome. Sie war
in die Nähe der Gruft gekommen. Ich behandelte sie, konnte sie aber nicht mehr
retten. Irene Duval wurde ein Opfer ihrer Neugierde. Sie ertrug es nicht, dass
es etwas in diesem Schloss gab, das ihr nicht zugänglich war. Sie suchte mein
Labor zu einem Zeitpunkt auf, als ich nicht anwesend war. Eine Probe der Asche,
die das Leben meiner Frau und France Olandys ausgelöscht hatte, lag auf dem
Arbeitstisch. Irene Duval kam damit in Berührung. Ich kam rechtzeitig hinzu,
sperrte sie ein und begann mit der Behandlung. Doch ihr Zustand verschlimmerte
sich. Ich konnte es nicht zulassen, dass sie den Schlossbezirk verließ. Niemand
durfte erfahren, was hier wirklich geschehen war, niemand durfte außerhalb des
Schlosses etwas über den plötzlichen Tod meiner Frau erfahren. Und so zog
dieser Unfall alles andere nach sich. Außer der alten Marie, meinem Diener und
Bertrand, dem Gärtner – und natürlich meinem Sohn – wusste niemand, was sich
ereignet hatte. Ich habe auch kein Interesse daran, dass es jemand erfährt.«


»Und Yvette Revlon?«, wollte Morna wissen, um Zeit zu gewinnen, aber auch,
um etwas über das Schicksal der eingeschmuggelten Spionin zu erfahren. Sie
hatte inzwischen langsam ihre Hände sinken lassen, der Vicomte hatte nicht
reagiert. Die junge Schwedin tastete nach dem präparierten Lippenstift, den sie
in der eingenähten Falte ihres einfachen Kleides trug. Wenn es ihr gelang, den
Kontakt einzudrücken, dann würde das hochwertige Mikrofon jedes Geräusch
weitertragen. Hoffentlich konnte sie damit Larry Brent aufmerksam machen! Sie
fühlte den festen Widerstand unter dem Stoff und suchte unauffällig den
winzigen Kontaktknopf.


»Yvette Revlon wurde ein Opfer von Irene Duval. Eines wirklichen
Verbrechens, wenn Sie so wollen. Irene leidet unter starken Schmerzen, die auch
mit Medikamenten nicht mehr unter Kontrolle zu halten sind. Sie haben selbst
die Schreie heute gehört. Vor wenigen Tagen erlitt sie einen Tobsuchtsanfall,
der mit Yvettes Eindringen in das Labor zusammentraf. Irene muss Yvette bis in
den Park verfolgt haben. Dort wurde Yvette von ihr erwürgt. Seit gestern sehe
ich mich gezwungen, Irenes Bewegungsfreiheit weiter einzuschränken. Ich
vernagelte die Tür zu ihrem Aufenthaltsraum. Sie war eine Nacht nach Yvettes
Tod abermals ausgebrochen. Erstaunlich war, dass nicht einmal die Bluthunde sie
anfielen. Sie wichen vor ihr zurück und witterten die tödliche Gefahr, die in
diesem verschleierten Körper schlummerte.«


»Und sie ließ die Bluthunde frei«, bemerkte Morna. »Ein Mann in der Nähe
des Schlosses wurde von ihnen angefallen und zerfleischt.«


»Respekt, dass Sie das alles wissen«, sagte der Vicomte eiskalt. »Es
entspricht der Wahrheit. Wir fanden die Leiche und die verendeten Hunde.«


»Ich musste sie erschießen und hoffte, dem Unglücklichen noch zu Hilfe
eilen zu können.«


Der Vicomte nickte. »Sie sind eine außergewöhnliche Frau. Eine Frau, die
Tod und Teufel nicht fürchtet, und die es sogar gewagt hat, in die Höhle des
Löwen zu gehen. Ich muss Ihnen ehrlich sagen, dass Ihre Maskerade ausgezeichnet
ist. Ich hätte niemals einen solchen Willen und eine solche Energie in Ihnen
vermutet. Sie machen einen – um es gelinde auszudrücken – gehemmten, überaus
bescheidenen Eindruck.« Er trat zwei Schritte vor, und in diesem Augenblick sah
die Schwedin, dass seine Hände in elastisch schimmernden Handschuhen steckten.
Sie wirkten grau, was Morna an die Farbe von Blei erinnerte.


Bleihandschuhe! Auf diese Weise schützte er sich vor der Berührung durch
Irene Duval und vor dem Kontakt mit der Uranasche, mit der er offenbar noch
immer experimentierte!


Die Astra 2000 war noch immer punktgenau auf Mornas Herz gerichtet ...


»Sie verstehen, dass ich es mir nicht erlauben kann, Sie lebend aus diesem
Schloss entkommen zu lassen!«


»Bisher war das Schicksal gegen Sie, Monsieur.« X-GIRL-C sprach leise.
»Mehr als Fahrlässigkeit könnte Ihnen kein Gericht nachweisen, obwohl
inzwischen drei Menschen zu Tode gekommen sind. Nun aber planen Sie eiskalt,
mich zu ermorden. Ist Ihnen das so viel wert?«


Er nickte. »Ja, das ist mir Ihr Schweigen wert! Ihr Tod gibt mir die
Möglichkeit, weiter zu experimentieren. Und wer sagt Ihnen, dass unbedingt ich
schuldig sein muss? Die Umstände waren es, Mademoiselle!«


Mit diesen Worten trat er hinter Irene Duval, die wie eine Statue dasaß,
und riss ihr mit einem Ruck den Schleier vom Gesicht.


Morna wurde es ganz elend.


Sie sah den blanken, haarlosen Schädel des ehemaligen Hausmädchens. Die
eine Gesichtshälfte war kaum noch mit Haut bedeckt.


»Plutonium – so sieht es aus, wenn die Dosis nicht voll wirksam wird. Sie
können selbst wählen, Mademoiselle. Entweder durch Irene Duvals Hand
umzukommen, oder dort hinüberzugehen – in die Gruft, wo meine Frau Sie
erwartet!« Der Vicomte drückte einen Knopf an der Seite des Tisches, ohne den
Blick von der Schwedin zu lösen. Er wusste, was auf dem Spiel stand und war
keine Sekunde nachlässig.


Morna hörte es knirschen. Wie unter einem inneren Zwang wandte sie den Kopf
und blickte hinüber zu der schweren Bronzetür, die die Gruft verschloss und die
langsam, wie unter dem Druck einer unsichtbaren Hand zurückwich.


Mit fiebernden Augen und klopfendem Herzen starrte sie in den Raum – auf
die verwaschenen Umrisse dunkler Blätter, auf zwei mächtige, steinerne
Sarkophage ... Morna hielt den Atem an. Vor der dunkelgrauen Wand, auf dem
zentimeterdicken Staubteppich, gut zwei Meter von den Steinsärgen entfernt, saß
sie – saß das, was von ihr übriggeblieben war.


Es schien, als ob sich die Vicomtesse an dieser Stelle niedergesetzt hätte
und dann nie wieder aufgestanden sei. Unberührt seit jenem Tag, wo das
unheimliche Schicksal sie in jener Gruft ereilt hatte. Ein vollständig
erhaltenes Skelett, blank und kreideweiß, leuchtete aus der dämmrigen
Grabstätte.


Larry Brent nahm den Fuß nicht vom Gaspedal. Seit der letzten Bemerkung des
jungen Vicomte war er nicht mehr zu halten gewesen. Er musste Gewissheit haben.


Armande de Moulliere saß schweigsam und ernst an seiner Seite.


Paris lag hinter ihnen. Die Lichter der Stadt wären unter normalen
Wetterbedingungen von hier aus zu erkennen gewesen, doch der dichte Nebel
schluckte alles.


Larry fuhr wie der Teufel.


Mit einem Mal war da eine Stimme. Zunächst glaubte Larry, dass der junge
Vicomte das Radio angeschaltet hätte. Dann erkannte er, dass die Stimmen und
Geräusche aus dem als Zigarettenschachtel getarnten Funksprechgerät kamen. Er
hatte die Schachtel in der Brusttasche seines Jacketts stecken.


»Und jetzt gehen Sie langsam zurück. Ja, so ist es gut.« Armande schrie
leise auf, als er die Stimme erkannte. »Vater!«


»Sehen Sie, Mademoiselle Ulbrandson, es geht schon ganz gut. Ich mag es,
wenn man mir gehorcht.« Ein hässliches Lachen erklang aus dem kleinen
Lautsprecher.


Larry schluckte. Morna musste es gelungen sein, ihre Sendeanlage unbemerkt
zu aktivieren. Mit fahrigen Fingern nahm Larry mit einer Hand die Schachtel aus
der Tasche, während er mit der anderen das Auto lenkte, und presste sich den
Sender ans Ohr, um jedes Detail mitzubekommen.


»Irene wird auch ein bisschen vorgehen. Nicht wahr, Irene?« Ein leise
geflüstertes »Ja«, wurde hörbar.


»Seit sie unter dem Einfluss der Medikamente steht, hat sich ihr Unterbewusstsein
verändert. Sie ist sehr leicht zugänglich für Hypnose geworden. Sie wird alles
tun. Wenn ich sie aufwecke, wird ihre erste Handlung sein, Sie zu vernichten.
Sie hasst alles, war schöner ist als sie, und Irene ist über Ihr Aussehen genau
informiert. Das schöne Gesicht von Yvette Revlon reizte sie bereits zum Mord.
Bei Ihnen wird es nicht anders sein, Mademoiselle Ulbrandson! Selbst wenn Sie
sich weigern, die Schwelle der Gruft zu überschreiten, wo Sie ein schnelles
Ende erwartet, wenn Sie es wagen sollten, es auf einen Ausbruchsversuch
ankommen zu lassen, werde ich keine Sekunde zögern und abdrücken. Sie wissen,
was für mich auf dem Spiel steht. Ich kann es nicht zulassen, dass meine
wissenschaftliche Arbeit bedroht ist. Nun gehen Sie, zögern Sie nicht! Gehen
Sie in die Gruft!«


Dann ein leises Flüstern, bei dem der Name Irene fiel.


Larry hörte Mornas schweres Atmen und ihren leisen Schreckensruf.


Sie schwebte in tödlicher Gefahr!


Die Blicke der beiden Männer, die über die nächtliche Straße rasten, begegneten
sich.


Armande de Moulliere konnte in diesen Sekunden noch besser als Larry Brent
verstehen, was in dem düsteren Keller in dem Schloss vorging. Mit wenigen
Worten klärte er Larry auf. »Es gibt keine Rettung mehr für sie!« Sein Gesicht
glänzte vor Schweiß. »Wenn sie sich der Gruft nähert, dann ist sie verloren.
Sie wird das Schicksal meiner Mutter erleiden. Der Boden ist mit Uranasche
bedeckt. Wenn ihre Fußsohlen den Boden berühren, wird das Leder innerhalb
weniger Sekunden verfallen.«


Larry Brent biss die Zähne zusammen. Die Nadel auf dem Tacho stieg und
blieb zitternd auf der höchsten Grenze, die dem Wagen zugemutet werden konnte,
stehen. Nebelschleier fegten über den rasenden Wagen und die Luft knallte
hinter dem Heckfenster heftig zusammen.


»Noch drei Kilometer bis zum Schloss«, sagte Armande de Moulliere mit
bebender Stimme. »Sie schaffen es nicht, Monsieur.«


Larry antwortete nicht.


Sein scharfgeschnittenes Gesicht zeigte die Anspannung, unter der er stand.


Drei Kilometer bis zum Schloss oder drei Kilometer bis zur Hölle! Es ging
um das Leben von Morna Ulbrandson.


Gab es noch eine Chance?


In diesem Augenblick drang aus dem Lautsprecher des kleinen Funkgerätes ein
markerschütternder Schrei.


 


●


 


Irene Duval schrie wie von Sinnen, als der Vicomte de Moulliere ihr das
Befehlswort nannte, das sie aus der Hypnose riss. Sofort setzten die Schmerzen
ein. Unmittelbar darauf wurde sie auf die Frau aufmerksam, die ihr genau
gegenüberstand. Ihre von dem dunklen Schleier umhüllten Hände schlossen und
öffneten sich in heftiger Erregung.


Morna sah keinen Ausweg mehr aus der Misere, in die sie geraten war.


Der Kreis um sie schloss sich. Hinter ihr die Gruft, in der die
todbringende Uranasche auf sie wartete, in der sie binnen weniger Minuten bis
zum Skelett unter der unbarmherzigen Strahlung zerfallen würde, vor ihr der
wahnsinnige Vicomte, der die Waffe auf sie richtete. Daneben die gepeinigte
Irene Duval, bereit, wie ein ausgehungerter Panther das dargebotene Opfer
anzuspringen.


Aus!, ging es durch Mornas Kopf. Selbst wenn Larry Brent in diesen Sekunden
die Dinge am Lautsprecher mitverfolgen konnte, würde er kaum mehr genügend Zeit
zur Verfügung haben, ihr noch wirkungsvolle Hilfe zu leisten.


»Noch zwei Schritte, Mademoiselle.« Der Vicomte lachte höhnisch. »Oder
Irene!«
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Der Wagen preschte durch die offene Toreinfahrt. Larry Brent machte sich
nicht die Mühe, den Motor abzuschalten. Er riss die Handbremse hoch und stürzte
aus dem Wagen. Armande de Moulliere hetzte an seiner Seite durch die große
dämmrige Empfangshalle.


Ehe die Hunde zu kläffen begannen, weil sie erkennen würden, dass in seiner
Begleitung ein Fremder war, schlug hallend die schwere Tür ins Schloss.


»Hierher!« Armande de Moulliere lief dem PSA-Agenten voran. Auf diese Weise
gewann X-RAY-3 kostbare Sekunden. Sie rasten die Treppenstufen hinunter.
Armande wählte den Weg durch die alte Alchimistenküche. Von hier aus gab es
eine Seitentür, die direkt in das Reich seines Vaters führte. Das Geschehen
spielte sich unmittelbar vor der Gruft ab.


Der junge Vicomte riss die Tür auf. Die Szene, die sich den beiden Männern
bot, war unbeschreiblich.


Morna Ulbrandson stand vor der dämmrigen Gruft, in der das vollständige
Knochengerippe wie unter einem inneren Glühen leuchtete, vor ihr die schreiende
Irene Duval, keine zwei Schritte von ihr entfernt der alte Vicomte mit
erhobener Waffe.


»Mornaaa!«, brüllte Larry.


Der Schrei hallte durch die nächtlichen Kellergewölbe und kehrte als
vielfaches Echo durch das Labyrinth der Gänge zurück. Der alte Vicomte wirbelte
herum. Irene Duval warf sich, als habe sie jemand gestoßen, nach vorn, direkt
auf die Schwedin zu.


Morna erkannte die einmalige Chance, die sich ihr in den Sekunden höchster
Verwirrung bot.


Sie sprang zur Seite und wich so dem Zugriff der Kranken aus. Durch die
Wucht ihres eigenen Anlaufes wurde Irene Duval in die Gruft hineingeschleudert.
Staub wirbelte unter ihren Füßen auf, mit fuchtelnden Armbewegungen versuchte
sie den Schwung abzufangen. Der Stoff, der ihren Körper bedeckte, wurde
brüchig.


Ihr Schrei wurde zu einem leisen Wimmern und verebbte schließlich.


Es ging blitzschnell. Neben dem blanken Skelett, das einmal den Körper der
Vicomtesse stützte, brach ein zweites zusammen.


Ein Schuss krachte! Armande de Moulliere war mit seinem Vater in ein
Handgemenge geraten und hatte versucht, ihm die Waffe zu entreißen. Doch der
Vicomte drückte ab und die Kugel traf ihn selbst. Er starb, ohne noch einmal
das Bewusstsein erlangt zu haben.
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Die dramatische Endphase wurde den Beteiligten erst viel später bewusst. Zu
diesem Zeitpunkt war Armande de Moulliere bereits unterwegs, um die Beamten des
Kommissars zu untersuchen, die mit der toten Claudia Pascal in Berührung
gekommen waren.


Niemand hatte ernsthafte Verletzungen davongetragen. Das war auch der
Tatsache zu verdanken, dass Claudia unter strahlenabschirmenden Injektionen
gestanden hatte.


In derselben Nacht trafen sich Larry und Morna in der kleinen Tanzbar, die
der Pension Les Baines angegliedert
war.


Die reizende Schwedin war so verführerisch wie eh und je. An Schlaf war in
dieser Nacht nicht zu denken. Morna Ulbrandson und Larry Brent waren von den
zurückliegenden Ereignissen noch so aufgewühlt, dass sie nicht zur Ruhe kamen.


Beim ersten Tanz fanden sie langsam in die Alltagsstimmung zurück.


Larry fühlte den warmen, hingebungsvollen Körper in seinen Armen. Morna
zitterte leicht. Der PSA-Agent zog die Augenbrauen in die Höhe.


»Ich bin erstaunt, dass meine Nähe eine solche Wirkung auf dich hat,
Morna«, sagte er leise.


Die blonde Schwedin lächelte, während sie mit einer neckischen Bewegung den
Kopf zurückwarf, dass die seidig schimmernden Haare wie flüssiges schweres Gold
auf ihre bloßen Schultern zu liegen kamen.


»Es ist nicht so, wie du denkst, Larry«, erwiderte sie ebenso leise.


»Ich habe mir gerade vorgestellt, was für ein Gefühl es für dich sein
müsste, plötzlich ein Skelett in den Händen zu halten.«


Der Blick von X-RAY-3 wurde finster. »Kein Wort mehr davon, Morna«, sagte
er eisig. »Du willst mir doch diese angenehmen Stunden, die mir noch zur
Verfügung stehen, nicht vermiesen? Ich bin froh, dass du deine Formen
behältst.«


Sie lachte, und damit war der Bann endgültig gebrochen. Als sie später die
Treppe hochgingen, hatte Larry Brent seinen Arm um ihre Schultern gelegt, und
Morna schmiegte sich eng an ihn.


Sie wussten, dass die Stunden, die nur ihnen gehörten, gezählt waren. In
der PSA-Zentrale war ihr nächster Einsatz bereits fest geplant.
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